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  ... beginne ein Buch zu lesen, mit der ersten Seite tauchst du in fremde Träume ein - Traumwelten Anderer. In deiner Fantasie lässt du sie neu entstehen, mit deinen Bildern, Gesichtern, Sehnsüchten. Mit jeder Seite treten sie an die Oberfläche, werden sichtbar, beginnen zu leben. Du wirst ein Buch nie im Vorwort finden, das Buch findet dich ...


  1. Sarah


  

  Es war wohl der Klang der Orgel und der nicht enden wollende Regen, der mich hierher geführt hatte. Ein eher mittelmäßiger Organist, der sich auf die Messe einstimmte, der Geruch nach kaltem Weihrauch und das Raunen flüsternder Menschen, das sich in den weiten Hallen des Doms verlor. Ich war eingenickt, es musste vor Stunden gewesen sein, dass es mich an diesen Platz in der hintersten Reihe des Kirchenschiffs verschlagen hatte.


  Der Priester begann gerade, in bildhaften Worten die Verdammnis zu beschreiben. Als gehörte es der guten Ordnung halber dazu, ein paar Worte der Absolution, mit der Bitte um eine großzügige Kollekte. Kein Zweifel, in seinem Weltbild war der Mensch die Krone der Schöpfung, über alles Leben erhaben. In meinem begann das Denkmal gerade zu bröckeln.


  Das Klingeln der Messdiener holte mich in die Wirklichkeit zurück. Der Regen hatte nachgelassen, ich konnte mich wieder auf den Weg zu Igor machen. Schon der Name erinnerte mich an Eyegor, Frankensteins buckligen Gehilfen. Wir waren uns nie begegnet, aber er war der Einzige, der mir jetzt weiterhelfen konnte. Er musste etwas wissen, seine Unterschrift war auf fast allen Projektunterlagen.


  Als Musterschüler einer renommierten Eliteschmiede hatte er sich über die klassische Schulphysik mit dem Doppelspaltexperiment herumgeschlagen, seine Schlussfolgerungen hatte er publiziert. Ein bisschen Quantenmechanik, ein Schuss Chaostheorie, schon hatte man die neue Weltformel, eine von vielen, die unbeachtet in den Schubladen der Wissenschaft verschwanden. An irgendeinem Punkt hatten seine Ausführungen das Dogma der Naturwissenschaften verlassen. Seine Beschreibungen wurden leidenschaftlicher, sie hatten erstaunliche Ähnlichkeit mit meinen Überlegungen. Nur ein radikaler Schnitt mit der traditionellen Physik öffnete die Tür zu dieser Fährte, für gestandene Physiker ein Tabu.


  Seine Blogbeiträge zu Standards wie Higgs-Bosonen oder irgendwelchen Herrgottsteilchen wurden spärlicher. Er verstieg sich immer mehr in Varianten der Looptheorie und Gedanken über das Universum vor dem Urknall, ohne Anfang, ohne Ende. In seinen letzten Aufzeichnungen wiederholte er immer wieder eine These:


  »Nähert man sich dem Punkt des vermeintlich kleinsten Elements, so ist die einzig logische Folgerung, um die Lücke zwischen Relativitätstheorie und Quantenmechanik zu schließen, dass es keine Materie gibt. Lediglich einen im Augenblick der Beobachtung eintretenden Aggregatzustand der Energie.«


  Es ist niemanden in den Sinn gekommen, dass die gesamte Schöpfung, das Phänomen Zeit, alles was uns ausmacht und umgibt, lediglich eine Form von Energie sein könnte. Keine Materie, nur ein Hauch, der alles durchfließt und den Moment zwischen Vergangenheit und Zukunft erst im Augenblick unserer Beobachtung erschafft.


  Das Doppelspaltexperiment war nur ein erster Hinweis. Igor hatte sich mit der Krücke der Urknalltheorie nie zufriedengegeben. Was hatte den Knall ausgelöst? Was kam davor? Eine Theorie, die ein geschlossenes und endliches Universum wie eine Schneekanone aus dem Nichts herausbläst, war für ihn nie akzeptabel. Seine Fragen führten ihn zu einem Punkt, an dem er Zeit nicht mehr als eindimensionale Scheibe verstand. Zukunft, Vergangenheit, der Augenblick selbst hatten für ihn eine völlig neue Dimension.


  Mein Kopf rauchte, diese Grübelei war sinnlos wie ein Loch im Kopf, aber immer wieder ertappte ich mich dabei. Das Taxi stand längst vor Igors Haus, einem eher unscheinbaren Reihenhäuschen mit einem verwilderten Gärtchen, das sich angenehm von den Einheitsparzellen der Nachbarschaft abhob. Lediglich der überfüllte Briefkasten ließ auf einen gut dotierten Akademiker schließen.


  Erst beim dritten Klingeln hörte ich leise Schritte. Mir schoss Frankenstein wieder durch den Kopf, aber das freundliche Lächeln der attraktiven Hausherrin hatte absolut nichts mit meinen Hirngespinsten zu tun. Sie hatte offenbar schon mit mir gerechnet, obwohl in meiner Mail kein konkreter Zeitpunkt vereinbart war.


  »Sie suchen Igor?« Mein promptes »Ja« kam fast reflexartig. Ich hatte eigentlich eine charmante Begrüßung auf der Zunge, aber den Moment hatte ich wohl gerade verpasst. Wortlos folgte ich ihr durch den düsteren Flur in ein freundliches Zimmer. Eine breite Veranda sorgte für angenehmes Licht und der Blick auf den herrlich verwilderten Garten löste für einen Augenblick meine Anspannung.


  »Entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, mein Name ist Sarah, Sarah Cale. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  Igor war zwar immer noch nicht aufgetaucht, aber immerhin hatte ich gerade seine bezaubernde Frau kennengelernt, zumindest hatte ich einen Fuß in der Tür.


  »Leon - Leon Borg«, stellte ich mich kurz vor, »Ihr Mann hatte mich zu einem Gespräch eingeladen; ein Kaffee wäre jetzt prima.«


  Mit einer freundlichen Geste bot sie mir einen Stuhl am runden Esstisch des kleinen Erkers, bevor sie durch die schmale Schiebetür zur Küche verschwand.


  »Wissen Sie, was man unter einem Déjà-vu versteht?«, rief sie mir aus dem Nebenraum zu.


  »Ich glaube schon - ein Gefühl, als hätte man genau diesen Moment schon einmal erlebt.«


  Ich war mir nicht sicher, auf was sie hinaus wollte, was mich anging, erinnerte mich absolut nichts an diesen Moment.


  »Sowas in der Art«, erwiderte sie, »Igor hatte immer versucht, mir seine Spinnereien damit zu erklären, zuletzt kam er mir mit Goethe. In ›Dichtung und Wahrheit‹ geht es um einen jungen Mann, der auf dem Rückweg durch eine Landschaft reitet und für einen kurzen Moment sich selbst auf einem Pferd entgegenreiten sieht, allerdings als älterer Mann und anders gekleidet. Jahre später reitet er durch dieselbe Gegend und erinnert sich plötzlich an den Traum. Er ist alt und trägt exakt die gleichen Klamotten wie in seiner Vision.«


  Mit dem Selbstbewusstsein einer emanzipierten Frau, die sich nicht mit Artigkeiten oder Tischdekos aufhält, stellte sie das Tablett mit einer Schale Kekse und zwei Tassen Kaffee in die Mitte des Tischs.


  Ich dachte nicht weiter über Déjà-vus nach und nahm mir eine der bunten Tassen und zwei von den Schokokeksen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich ihr den eigentlichen Grund meines Kommens erklären sollte. Sarah setzte sich mir gegenüber und tauchte gedankenverloren einen der Kekse in ihren Kaffee.


  »Tja, werter Herr Borg, sicher haben Sie erwartet, dass mein Mann Sie jetzt begrüßt, um sich dann mit Ihnen in das Nirwana seiner Wissenschaften zurückzuziehen, aber damit kann ich leider nicht dienen. Ich fürchte, wir haben ein gemeinsames Problem, es sei denn, Sie haben eine Ahnung, wo er sich gerade rumtreibt. Ich hatte noch nie Probleme mit seiner Spontanität, etwas weltfremd war er ja schon immer, aber diesmal hat er eindeutig überzogen.«


  Ich spürte wieder dieses Bauchkribbeln, ich spürte es immer, wenn irgendwas total schief lief. Zuletzt hatte ich es, als mir der Bullterrier meines Nachbarn im Flur gegenüberstand, aber diesmal hatte ich eindeutig bessere Karten. Mit ihrer Frage nach einem Déjà-vu lag Sarah gar nicht so daneben, vielleicht konnte sie mir ja weiterhelfen.


  Mit Akribie fischte sie die restlichen Krümel aus der Keksdose und nörgelte weiter:


  »Igor hatte schon immer ein fürchterliches Timing. Als er mir vor einer Woche offerierte, dass er schnellstens nach Genf müsse, hat mich das nicht weiter beunruhigt. Es kommt öfter vor, dass er kurzfristig verreist. Oft genügt ein Telefonat mit einem seiner Schöngeister und mir bleibt gerade noch Zeit, seine Flüge zu organisieren.


  Sicher ging’s wieder um dieses Projekt im Teilchenbeschleuniger. Er wollte zu einem Treffen mit seinen Kollegen vom CERN. Einem Kreis von Wissenschaftlern, die sich im Internet eine Art Bastelzimmer eingerichtet haben, in dem sie unter sich sind. Ich dachte eigentlich, Sie gehören dazu?


  Na egal, auf jeden Fall war er wieder mal völlig durch den Wind. Irgendwas hatte ihn derart beschäftigt, dass er nicht mal mitbekam, dass er in Hausschuhen losgezogen war. Ich hatte seinen Flug nach Genf gebucht. Der Rückflug war eigentlich für gestern vorgesehen - keine Stornierung, wer nicht im Flieger saß, war Igor. Auch nichts Außergewöhnliches, aber dass er seit seinem Abflug kein einziges Mal angerufen hatte, das war außergewöhnlich!«


  Ich hatte nicht die geringste Lust, mich in irgendwelche Beziehungskisten reinziehen zu lassen, andererseits wollte ich mich nicht einfach davonstehlen. Von der Klinik waren keine Antworten mehr zu erwarten, die Reha nervte sowieso; also was sprach dagegen, Sarah meine Hilfe anzubieten?


  Sie versuchte inzwischen ihr langes dunkles Haar mit einer ausgeleierten Schleife zu bändigen, dabei sah sie mich fragend an. »Vielleicht hat sein Verschwinden ja auch etwas mit Ihrem Besuch zu tun, wer weiß? Wollen Sie mir nicht den Grund Ihres Treffens verraten?«


  Ich zögerte, dafür gab’s keine einfache Erklärung, und mit der langen hatte ich so meine Erfahrung. Versuche, es einfach gestrickten Gemütern begreiflich zu machen, gingen fürchterlich in die Hose und verursachten lediglich Kopfschütteln und neue Probleme.


  Eines dieser Probleme war Frau Dr. Lautheuser-Kasperger. Eine engstirnige Psychologin, die mir daraufhin eine grenzwertige Paranoia diagnostizierte. Aber ich war sicher, dass meine Erlebnisse nichts mit Psi-Phänomenen oder sonstigem nebulösen Firlefanz zu tun hatten, die Reha und der überschaubare Horizont ihrer Provinzklinik hatten daran nichts geändert. Ich musste versuchen, auf eigene Faust Antworten zu finden. Igor war dabei so etwas wie ein zentraler Schlüssel.


  Sarah wartete immer noch auf meine Antwort. Mir war klar, dass ich sie zumindest teilweise in die Geschichte einweihen musste, aber wo anfangen? Ich entschloss mich für die ausführliche Version - von Anfang an.


  »Um Ihnen den Grund meines Kommens oder meine Verbindung zu Igor zu erklären, muss ich etwas weiter ausholen. Ich weiß nicht, ob ich damit Ihre Zeit zu sehr in Anspruch nehme?«


  Ihre Antwort kam prompt und unmissverständlich: »Kein Problem, holen Sie aus, soweit Sie wollen! Wenn ich eines habe, dann ist das Zeit.«


  »Also gut! Noch vor anderthalb Jahren führte ich ein relativ unspektakuläres Leben, soweit ich das aus heutiger Sicht beurteilen kann. Ein einfacher Serviceingenieur beim LHC, dem Genfer Large-Hadron-Collider, geschieden, Einzelgänger - also der Standard bei jeder Volkszählung.


  Vor ziemlich genau vierzehn Monaten bekam meine Lebenslinie einen entscheidenden Knick. Während einer Testreihe kam es zu einem Störfall. Unser Teilchenbeschleuniger wurde extrem beansprucht, immer mehr Protonenkollisionen wurden provoziert. Das eigentliche Ziel, die Herkunft der Teilchenmasse zu beweisen, wurde nie erreicht. Die sogenannten Higgs-Bosonen, die immer wieder mal im Sommerloch gefunden werden, konnten selbst von den gewaltigsten Rechenzentren nie eindeutig nachgewiesen werden. All die schönen Standardmodelle warten bis heute auf ihren Beweis.«


  Ich unterbrach für einen Moment, in aller Regel war mein Gegenüber an dieser Stelle entweder schon genervt oder verharrte in einer Geste tiefsten Mitgefühls. Im schlimmsten Fall führte es zur Lautheuser-Kasperger.


  Sarah reagierte dagegen völlig unbeeindruckt, offensichtlich war sie von Igor einiges gewohnt, ein kleines Lächeln in ihren Mundwinkeln verriet, dass sie so etwas wie kollektives Mitleid für Wissenschaftler empfand. Normalerweise war kein vernünftiger Mensch bereit, sich mit Dingen zu beschäftigen, von denen er von vornherein wusste, dass er sie am Ende nicht kapieren würde. Ich ersparte mir den Teil mit der Quantenkosmologie und kam gleich zur Betriebsstörung:


  »Es war anscheinend ein defektes Kühlaggregat an einer der Messstationen. Der Druck stieg weit in den roten Bereich und löste im Moment der Messung eine Manschette. Das Ding hätte überall hinfliegen können, aber es landete an meinem Kopf, als hätte es mir sagen wollen: ›... schalt endlich ab!‹ Aber dazu kam ich nicht mehr, ich fiel sofort ins Koma.


  Die nächsten Wochen verliefen relativ entspannt - in einer Art Tiefschlaf. Nach etwa drei Monaten kam ich in der Genfer Uniklinik wieder zu mir, mit dem Erinnerungsvermögen eines Neugeborenen.


  Man nennt das wohl Apallisches Syndrom oder Wachkoma. Die Prognosen, nach einer solchen Diagnose wieder ein normales Leben führen zu können, gingen gegen null. Ich war also sowas wie ein medizinisches Wunder. Meine Amnesie hatte ich relativ schnell wieder im Griff und mein Erinnerungsvermögen kam mit der Zeit fast vollständig zurück. Viele Komapatienten oder Menschen, die reanimiert wurden, haben ähnliche Zustände beschrieben. Eine Art Schwebezustand, als könne man sich selbst beobachten, ein Aufgehen im Licht oder so. Bei mir fühlte sich das ganz real an, ich hatte das Gefühl, in einem großen Ganzen aufzugehen, einer Energie, die mit allem in Verbindung stand. Nichts mehr war endlich oder begrenzt, keine Materie. Ein Gefühl, das in seiner Einfachheit einzigartig, aber mit dem Verstand nicht zu begreifen war.


  Soweit hatte ich keine Probleme damit. Was mich beunruhigte, war das Erinnerungsvermögen an eine Zeit, die es in meinem Gedächtnis eigentlich gar nicht geben sollte - ich hatte sie nie erlebt. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, es fühlt sich an wie Ihr Déjà-vu.«


  Ich hatte es wohl geschafft, Sarah zu beunruhigen. Mit einer plötzlichen Bewegung stand sie auf und ging zu einer kleinen Kommode. Sie räumte einen Stapel Geschirr beiseite und kam mit einer Flasche Cognac zurück. Die Flasche hatte Form und Farbe jener Marken, die man besser nicht hinterfragt. Sie füllte zwei Gläser randvoll und reichte mir eines.


  »Worauf trinken wir?«, fragte ich verdutzt.


  »Auf eure Hirngespinste! Sie reden den gleichen Unsinn wie Igor, Sie würden sich prima verstehen. Wenn Sie mit ihm sprechen wollen, machen Sie sich mit mir auf die Suche! Was halten Sie davon? Übrigens, ich heiße Sarah, Sie können mich gerne duzen.«


  »Freut mich, Sarah - Leon! Ich bin dabei, wo fangen wir an?«


  »Eines musst du mir noch verraten, Leon - wie kamst du ausgerechnet auf Igor?«, fragte sie und brachte mich damit in die nächste Verlegenheit. Wie sollte man etwas erklären, was man selbst nicht verstand?


  »Eingebung, Intuition - keine Ahnung!«, antwortete ich stockend. »Nach meinem Koma hatte ich plötzlich ein enormes Fachwissen über Quantenmechanik und Looptheorie. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, woher; als hätte ich mein ganzes Leben nichts anderes gemacht. Einstein hätte seinen Spaß an mir gehabt.


  Igor gehörte damals zu einer Gruppe Physiker, die den Teilchenbeschleuniger für eine Versuchsreihe gemietet hatten. Ich fand seine Karte in meinem Jackett, irgendwer musste sie mir zugesteckt haben, vielleicht er selbst? Die LHC-Datenbank führte mich auf seine Spur, seine Thesen hätten von mir sein können. Über seinen Blog nahm ich Kontakt zu ihm auf. Letzte Woche schrieb er mir diese Mail:


  ›Wir müssen reden, Terminvorschlag dreizehnter Mai, Adresse im Anhang. Freue mich auf Sie!‹


  Tja, das war’s, heute ist der Dreizehnte.«


  Sarah füllte noch einmal unsere Gläser und fragte ungeduldig:


  »Auf was warten wir, machen wir uns auf die Suche! Musst du dich noch irgendwo abmelden, Urlaub beantragen oder so?«


  Ich hatte keine Pläne, Sarahs Frage war schnell beantwortet. Seitdem ich mich bei der Lautheuser-Kaspergerschen Klapsmühle aus dem Staub gemacht hatte, lebte ich relativ entspannt.


  Das LHC hüllte sich seit dem Störfall in Schweigen und beantwortete keine meiner Anfragen, es berief sich auf laufende Ermittlungsverfahren. Ich wurde bei vollem Gehalt freigestellt, bekam eine großzügige Entschädigung - mit den besten Wünschen des Instituts.


  Die selbstlose Geste hatte sicher nichts mit Schuldgefühlen zu tun, eher mit einer fast panischen Angst vor den Medien. Mit ihrem Experiment hatten sie eine Tür aufgestoßen, mit der sie nicht klarkamen, jetzt warfen sie die üblichen Nebelkerzen.


  Aber Sarah hatte jetzt keinen Nerv für Verschwörungstheorien, sie plante schon fieberhaft unsere nächsten Schritte.


  »Ist es okay für dich, wenn ich hier in München die Stellung halte? Igor könnte sich melden. Ich könnte von hier aus seine Kollegen abklappern und dich in Genf auf dem Laufenden halten.«


  Davon abgesehen, dass es wahrscheinlich sinnlos gewesen wäre, ihr zu widersprechen, klang der Vorschlag vernünftig. Ohne meine Antwort abzuwarten, suchte sie etwas aus der wurmstichigen Kommode, in der sie auch den grauenvollen Cognac aufbewahrte.


  Sie drehte sich nachdenklich zu mir um. Ihre Züge waren jetzt ernster, als wollte sie dem, was sie gleich sagen würde, noch mehr Nachdruck verleihen. Mit beiden Händen umklammerte sie ein kleines Notizbuch, das lediglich von den abgegriffenen Ledereinbänden zusammengehalten wurde.


  »Das Buch bedeutet Igor sehr viel. Es stehen Namen und Adressen seiner Kollegen und ein paar Notizen darin. Ich sollte es eigentlich nicht aus der Hand geben.«


  Sie hob den Blick, während sie mit mir sprach, und sah mich zögernd an.


  »Ich habe Polizei und Krankenhäuser in der Umgebung schon angerufen, auch in Genf. Den Rückflug hat er weder eingecheckt noch storniert. Ich glaube, dass er wirklich in Schwierigkeiten steckt. Nimm das Buch, passe darauf auf - ich vertraue dir!«


  Sie übergab mir die Notizen, als sei es ein Ritterschlag. Jetzt war ich es, der das Buch mit beiden Händen festhielt, als fände ich darin die Antworten auf all die Ungereimtheiten, die mein Leben in den letzten Monaten durchgerüttelt hatten.


  Sarahs Miene hatte sich wieder aufgehellt, mit einem freundlichen Lächeln stand sie auf und gab mir damit unmissverständlich zu verstehen, dass unsere Unterhaltung dem Ende zuging.


  Ich nahm mein Cognacglas, eigentlich wollte ich nur noch mal nippen, nach Sarahs unerwartetem Aufbruch ließ ich mich hinreißen, das Glas mit einem Schluck wegzukippen; jetzt stand ich mit dem leeren Glas in der Tür und rang nach Luft.


  Sarah hatte es bemerkt und sagte mitleidig: »Ruf mich an, meine Handynummer steht im Notizbuch!«


  Ich brachte gerade noch ein »Okay« heraus, bevor meine Stimme endgültig weg war. Sie nahm mein Glas und verabschiedete mich in den strömenden Regen; trotz allem hatte ich ein gutes Gefühl, meine Situation hatte sich gerade deutlich verbessert.


  2. Die Spur


  

  Erst jetzt fiel mir auf, wie spät es war. Mein Zug nach Genf ging schon kurz nach sechs. Ich hatte also noch knapp eine Stunde, um mit der nächsten S-Bahn zum Hauptbahnhof zu kommen.


  Es war erst Ende November, überall wurden schon die ersten Weihnachtssterne montiert, die Stadt - ein buntes Lichtermeer aus Reklame und endlosen Lichterketten. Durch die riesige Bahnhofshalle schoben sich Menschenmassen wie durch ein pulsierendes Herz. Erst als der Zug die Großstadt hinter sich gelassen hatte, hörte der Spuk allmählich auf. Nur noch vereinzelt huschten leuchtende Christbäume und weihnachtlich dekorierte Häuser an mir vorbei. Ich schloss die Augen und versuchte meine Eindrücke zu sortieren. Das Verschwinden von Igor ging mir nicht aus dem Kopf. Was hatte seine Reise mit mir zu tun, was hatte ich überhaupt mit dieser ganzen Geschichte zu tun? Andererseits hielt sich der Aufwand in Grenzen, Igor hätte ja auch nach Sibirien reisen können, Genf war dagegen ein Heimspiel. Der Large-Hadron-Collider war nun mal ein Eldorado für Wissenschaftler aller Nationen.


  Am nächsten Morgen lag Igors Notizbuch wie ein Antiquariat auf meinem Frühstückstisch. Das Streiflicht meiner kleinen Mansardenwohnung strich über das speckige Leder und machte es noch mystischer. Ich hatte bereits gestern Nacht im Zug einige Seiten durchblättert. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Notizen und Skizzen zu jedem Gespräch aufzuzeichnen.


  Jeweils eine Seite mit den persönlichen Daten seiner Kollegen und jede Menge leerer Blätter, offenbar für zukünftige Einträge. Ein Name fiel auf - Neils Trew, ihm hatte er das halbe Buch als Platzhalter reserviert, gut die Hälfte war beschrieben.


  Die meisten Einträge kreisten um die Viele-Welten-Interpretation, den bekannten Widersprüchen zwischen Gravitation, Quantenmechanik und Relativitätstheorie. Seit Einsteins Versuch, Dunkle Materie als »kosmologisches Glied« zu kaschieren, arbeiteten Wissenschaftler fieberhaft daran, diese Lücke zu schließen.


  Igor hatte sich dabei in Thesen von Kaluza Klein und Yang Mills verstiegen. Ich konnte seinen Aufzeichnungen bis zu einem gewissen Punkt folgen, dann wurden seine Argumente immer abstrakter. Seine Zeichnungen bewegten sich in Ebenen, die außerhalb meiner Vorstellungskraft lagen. Er löste sich von Einsteins Behauptung »E=mc2«, und er löste sich von seiner Definition der Raumzeit.


  Um seine Berechnungen zu belegen, bediente er sich eigener Terminologien jenseits der Grenzen unseres vierdimensionalen Denkens. In seinem Universum hielt ein unendlich großer Ereignishorizont aus Dunkler Materie und Dunkler Energie alle denkbaren Konstellationen eines Augenblicks für uns bereit.


  Neils Trew war in dieser Liga kein unbeschriebenes Blatt. Seine Fachbücher überstiegen regelmäßig den intellektuellen Horizont seiner Berufskollegen, seine Veröffentlichungen waren immer wieder Anlass zu kontroversen Grundsatzdiskussionen. Eine Nominierung zum Nobelpreis war längst überfällig, scheiterte aber gewöhnlich an der Ignoranz der Fachwelt und seiner Nähe zur Waffenindustrie.


  Neils war Stammgast beim LHC und innerhalb des CERN, der europäischen Organisation für Kernforschung, ein nicht unumstrittener Meinungsbildner, es war sein Projekt, das zum Störfall und damit auch zu meinem Dilemma geführte hatte.


  Seine Einträge waren mehr als eine Spur, das kleine Notizbuch las sich wie ein Roman. Ein Roman, in dem ich irgendeine Rolle spielte, in dem ich viele meiner Erinnerungen fand - Erinnerungen, die nicht zu mir gehörten.


  Ich hatte genug gegrübelt und musste unter Menschen. Draußen begann ein neuer Tag und ich hatte seit Sarahs Keksen nichts mehr gegessen. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Lieblingscafé. Bei der Gelegenheit könnte ich auch Sarah anrufen, vielleicht wusste sie mehr über Neils. Ich musste mit ihm reden und legte keinen Wert darauf, bei seinem Sekretariat abzublitzen.


  Das Café hatte den unaufdringlichen Charme französischer Straßenbistros. Der Besitzer Richard hatte das Flair wohl unbewusst aus seiner südfranzösischen Heimat übernommen. Ich liebte diesen Ort trotz seiner Neonröhren, nüchternen Papiertischdecken und vergilbten Adriafotos.


  Es war der kleine Tisch mit seinen drei Stühlen direkt am Fenster, der mich wie ein Magnet anzog. Oft schlich ich immer wieder am Café vorbei, um endlich meinen Stammplatz zu ergattern. Reservierungen brachten nichts, ich konnte mich nicht auf tägliche Rituale oder Uhrzeiten festlegen. Zumindest hatte ich erreicht, dass Richard den jeweiligen Tischbesetzer dezent auf einen weiteren Wunsch oder die Rechnung ansprach, sobald er mich draußen herumlungern sah. Heute war mein Fensterplatz frei, mit einem Augenzwinkern begleitete Richard mich zu meinem Plüschsessel. Das sanfte Licht der Herbstsonne tauchte die Straße in tausend Farben und ließ die flanierenden Spaziergänger wie bunte Komparsen an mir vorbeiziehen. Das Aroma von Richards einzigartigem Espresso machte den Morgen perfekt.


  Ich versuchte Sarah zu erreichen, bereits beim zweiten Klingelton ging sie ans Telefon. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die mit der Hand über dem Hörer den fünften Klingelton abwarteten, um ihre Neugierde zu verbergen. Es tat gut, ihre Stimme zu hören.


  »Na, gut nach Hause gekommen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, fragte sie weiter: »Immer noch überzeugt, dass du mir helfen willst?«


  »Wir sind ein Team, Sarah, Igors Notizbuch liest sich wie ein Fahrplan, die erste brauchbare Fährte in dem Chaos in meinem Kopf. Ich würde gerne mit einem Namen anfangen. Neils Trew, er dürfte hier in Genf sein. Igor hatte mit ihm an einem gemeinsamen Projekt herumexperimentiert. Sagt dir der Name etwas?«


  Sarah grübelte einen Moment, dann schilderte sie Neils als einen eitlen, selbstgefälligen Eigenbrötler in den Sechzigern, der sich am liebsten selbst reden hörte.


  »Er war einige Male zu Gast bei uns in München. Offenbar arbeiteten die beiden an einer Publikation, aus der sie eine gewaltige Geheimniskrämerei machten. Aufzeichnungen tauschten sie nur über USB-Sticks aus, die Dinger trugen sie permanent mit sich herum, die wurden noch nicht mal auf seinem PC gesichert. Dieses bescheuerte Projekt hatte Igor total verändert, wir sprachen kaum noch miteinander. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht mal mir traute.«


  Ich konnte die Wut in ihrer Stimme hören. Dieses Gefühl, wenn Partner beginnen sich abzugrenzen, die gewohnte Offenheit, das grenzenlose Vertrauen zu bröckeln beginnt und gemeinsame Wege, die sich winden aber niemals verzweigen, plötzlich doch auseinanderdriften. Ich hatte diesen Albtraum nach meiner eigenen Scheidung kennengelernt.


  Gegen Ende unseres Telefonats meinte Sarah noch: »Wenn du dich auf Igor beziehst, wird es keine Probleme mit den Vorzimmerdamen geben. Also viel Glück! Melde dich, wenn’s was Neues gibt!«


  Inzwischen spielte sich das Leben vor meinem Fenster in all seinen Facetten ab. Der Imbissstand gegenüber war ein beliebter Treffpunkt, ein Schmelztiegel aller Nationen und Weltanschauungen. Ein blasser Banker im mausgrauen Flanell plauderte mit einem Inder im bunten Dhoti, daneben eine rundliche Siebzehnjährige, die sich gerade eine Currywurst mit ihrem Köter teilte.


  Die Kleine war der Super-GAU jeder Schwiegermutter. Mit ihren pechschwarz gefärbten Haaren, den dunkelroten Strähnchen und der Tätowierung über ihrem üppigen Dekolleté gab sie die unangepasste Punkerin. Ihre Unsicherheit war trotz des Outfits nicht zu übersehen.


  Vielleicht hatte sie gerade deshalb eine Antenne für Beobachter. Sie drehte sich fast ruckartig in meine Richtung, für einen kurzen Moment sahen wir uns in die Augen. Trotz der Entfernung hatte ich das Gefühl einer Berührung, sie musste meinen Blick gespürt haben.


  Ein vorbeifahrender Lieferwagen unterbrach den Augenblick, ich machte mir keine weiteren Gedanken mehr und suchte Neils Telefonnummer in meinem Büchlein. Igor hatte sie penibel, fast buchhalterisch an den Rand einer Seite gekritzelt. Ich war gespannt, was mich erwarten würde.


  Die befürchtete Vorzimmerdame blieb mir erspart, stattdessen kam der Piepston seines Anrufbeantworters. Ich erklärte kurz den Grund meines Anrufs und bat um Rückruf. Als Igors Name fiel, knackste es plötzlich auf der anderen Seite. »Ja, hallohallo?«


  Neils hatte angebissen! Ich fragte höflich: »Guten Tag, spreche ich mit Neils Trew?«


  »Sie haben seine Nummer gewählt, gehen Sie mal davon aus!«


  Neils war tatsächlich kein einfacher Zeitgenosse, Sarah hatte recht. Alle Höflichkeiten waren damit ausgetauscht, ich versuchte es mit einem Köder:


  »Mein Name ist Leon Borg, ich bin Techniker am LHC. Sarah Cale gab mir Ihre Telefonnummer - es geht um Igor, besser gesagt um sein Verschwinden. Wir haben seine Aufzeichnungen und sind sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen Ihrem Projekt und den Ungereimtheiten nach dem Störfall gibt. Wir müssen reden!«


  Die kleine Drohung schien mir angebracht, aber sein unerwartet langes Schweigen machte mich unsicher. Vielleicht hatte ich überzogen und Neils Interesse an unserer Plauderei war schon beendet. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er kommentarlos eingehängt hätte. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam seine sonore Stimme wieder:


  »Ach, Sie sind das - der mit dem Koma, ich habe davon gehört, wo sind Sie gerade?«


  Wir waren also wieder im Geschäft! Mehr noch, er war an meiner Geschichte interessiert, jetzt musste ich ihn nur noch an meinen Tisch bringen. Ich versuchte es auf die charmante Art:


  »Ich bin hier in Genf, in einem reizenden Altstadtcafé, wenn Sie Zeit haben, können wir uns hier treffen? Ich richte mich nach Ihnen.«


  Entweder war es seine Masche, Unsicherheit, was auch immer, es dauerte endlose Sekunden, bis er antwortete. Er schaffte es, im wahrsten Sinne des Wortes wortlos eine knisternde Spannung aufzubauen. Endlich murmelte er:


  »Was wissen Sie über Igor?«


  Ich zählte die Sekunden meiner Redepause - zehn! Dann begann ich, ihm meine Situation, das Phänomen meines unerklärbaren Expertenwissens und meiner Verbindung zu Sarah und Igor zu schildern. Bevor ich weiter ausholen konnte, unterbrach er überraschend freundlich:


  »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, wie wichtig ist Ihnen die Sache?«


  »Wenn Sie mir weiterhelfen können - sehr!«, erwiderte ich.


  »Dann greife ich gerne Ihre Idee mit dem Café auf, es ist eines meiner Lieblingscafés, es heißt Café Madras, Sie finden es in Mumbai. Senden Sie mir einfach eine SMS, wenn Sie in der Stadt sind!«


  Diesmal war die Pause nicht strategisch, mein Heimspiel entwickelte sich gerade zur Weltreise. Mir gingen die Kosten, der Aufwand, der ganze Stress durch den Kopf. Andererseits, was hielt mich in meiner Genfer Mansardenwohnung? Seit meiner Jugend träumte ich von fernen Ländern und Abenteuern - keines davon hatte ich je gesehen und erlebt. Meine Zusage konnte Neils nicht mehr hören, er hatte längst aufgelegt.


  Der Imbissstand gegenüber bot auch keine Abwechslung mehr, also versuchte ich Sarah zu erreichen. Sie meldete sich wieder beim ersten Klingelton. »Hallo Partner, wie geht's, gibt’s was Neues?«


  Ich hatte mich immer noch nicht auf ihre Spontanität eingestellt. Sie hatte meinen Namen schon auf dem Display gelesen und meine Begrüßung damit über den Haufen geworfen. Bevor ich mich neu sortieren konnte, begann ich zu stottern: »Ähm ..., hallo, ich bin's! Ich meine - wie geht's dir?«


  »Das hab ich dich gerade gefragt, mir geht’s gut!«, kam die Antwort wie aus der Hüfte geschossen. Mir war schlagartig klar, dass Klischees bei Sarah nicht ankamen, sie hatte keinen Nerv für Small Talk.


  »Mir geht's auch gut«, antwortete ich und richtete mich in meinem Plüschsessel auf. »Na ja, relativ gut. Es gibt Neuigkeiten, willst du zuerst die gute oder die schlechte hören?«


  Der Versuch war lausig, aber ich wollte noch etwas länger mit ihr quasseln, ihre Stimme tat einfach gut. Außerdem hatte mir Richard gerade einen frischen Kaffee gebracht.


  Sarah dachte nicht lange nach. »Die Gute!«


  Okay, sollte ich jetzt einfach sagen: »Neils weiß was und will mit mir reden. Die schlechte Nachricht - in Indien.«?


  Nein! Telegrammstil war noch nie mein Ding, ich setzte mich entspannt zurück, nahm einen Schluck Kaffee und sagte trotzig: »Neils weiß was und will mit mir reden ...«


  Ich verschluckte mich am Kaffee - oder meiner Einfalt - stotterte weiter: »Ähm ..., ich hatte übrigens denselben Eindruck von Neils, er war, wie du ihn beschrieben hast, arrogant und einsilbig. Er bat mich zu einem Gespräch, und das ist die schlechte Nachricht - nach Indien. Offenbar gibt's da einen Zusammenhang. Was meinst du, was sollen wir tun?«


  Diesmal brauchte sogar Sarah eine längere Denkpause. Ich konnte mir vorstellen, was in ihrem hübschen Köpfchen vorging, wollte ihr gerade vorschlagen, alleine zu fliegen, während sie weiter in München die Stellung hielt, aber sie kam mir zuvor:


  »Okay, lass uns fliegen!«


  Ich wusste, dass alle Versuche, sie davon abzuhalten, zwecklos waren, außerdem freute ich mich, sie wiederzusehen. Ich versuchte erst gar nicht mit ihr zu diskutieren, sondern schlug ein Telefonat für den nächsten Tag vor. Wie vermutet, bot sie an, bis dahin alle Flüge zu checken und sich mit dem notwendigen Papierkram zu beschäftigen. Sie hatte oft genug Igors Reisen organisiert.


  3. Mumbai


  

  Sarah hatte ganze Arbeit geleistet. Nicht mal der Rasierschaum fehlte auf ihrer Checkliste. Impfungen, Versicherungen, Visa - von der Kohletablette bis zum Schweizermesser war alles dabei. Man konnte ihre Begeisterung spüren, offenbar durfte sie Igor nicht oft auf seinen Reisen begleiten. Ihre spontane Entscheidung gefiel mir mit jedem Tag besser.


  Ich war gespannt, wie sie heute aussehen würde. Während unserer Telefonate geriet sie immer wieder ins Schwärmen über das Land der Farben. Ich hätte ihr ohne Weiteres zugetraut, dass sie in einem traditionellen Sari kommen würde. Vielleicht auch in einem Lengha oder Shalwar, keine Ahnung was das war, aber nach ihrer Beschreibung war es an Farbenpracht nicht zu toppen.


  Unser Treffpunkt am Terminal war fast so spannend wie Richards Fensterplatz. Zwar hatte das Flughafencafé den Charme einer Bahnhofshalle, aber dieses multikulturelle Lebensgefühl, das alle großen Airports wie eine Lebensader durchfließt, zog jeden in seinen Bann.


  Hier war alles vertreten, westliche Powerfrauen, die standesgemäß einige Meter ihren männlichen Begleitern voraus liefen, die orientalische Variante, die standesgemäß einige Meter hinter ihren männlichen Wohltätern her trotteten, in diesem Schmelztiegel trafen sich sämtliche Extreme.


  Mittendrin Sarah, die respektlos einige Geschäftsmänner vor sich her scheuchte, die ihr auf dem Förderband im Weg waren. Ihre Jeans gehörten zu der Kategorie, die ihre Risse und durchgescheuerten Stellen nicht aus der stonewashed Maschine hatten. Das ärmellose chromgelbe T-Shirt mit seinen mintgrünen Blüten stand nicht nur farblich in Kontrast zu den mausgrauen Managern, die charmant ihre Wohlstandsbäuche beiseiteschoben, um sie passieren zu lassen. Ihr sommerliches Outfit stand auch im Widerspruch zu den dicken Schneeflocken, die in den überdimensionierten Glasfronten glitzerten. Ihr Anblick zauberte jedem Beobachter ein Lächeln ins Gesicht.


  Sie erinnerte mich an meine Kindheit, an meinen Golden Retriever, wenn er verspielt auf mich zuraste. Eine Mischung aus wilder Entschlossenheit, Chaos und ungebändigter Lebensfreude. Sie streckte mir schon von Weitem die Arme entgegen und rief durch den gut gefüllten Coffeeshop:


  »Hi Partner, was machen die Neurosen?«


  Ich umarmte sie und murmelte: »Hi Sarah, gut, ähm ...!«


  Die Vorstellung, dass Igor etwas passiert sein könnte, schien sie zu verdrängen. Vielleicht war es auch einfach nicht ihre Art, andere mit ihren Problemen zu malträtieren. Ihre Beziehung zu Igor hatte ohnehin Züge einer Zweckgemeinschaft. Mir war das Gefühl nicht fremd, Alltag, Routine, es hatte viele Namen, kam meist schleichend und unbemerkt. Dabei sind es oft nur die kleinen Gesten und Signale, die am Ende des Tages eine große Liebe von einer Liebelei unterscheiden. Ich hatte so viele Chancen, meine Ehe zu retten, bis zum Scheidungstermin hatte ich sie auf morgen verschoben.


  Der Flieger drehte bereits seine zweite Schleife. Man konnte die Landebahn erkennen und Flugzeuge, die zu ihren Gates rollten. Sarah klebte mit der Nase am Fenster und murmelte: »Kenn ich - genau wie in Google Earth!« Mit dem ersten Schritt auf indischem Terrain spürten wir schlagartig den Unterschied zur virtuellen Welt. Wie ein unsichtbares Saunatuch wehte uns der Monsun die feuchtwarme Luft entgegen.


  Verglich man den Shivaji International Airport mit europäischen Flughäfen, war dieses Flair nicht mehr zu toppen. Wir waren mitten im Drehkreuz Südasiens. Das Einheitsgrau europäischer Airports war wie weggefegt. Alle Hautfarben, Kleidungsvarianten, Kopfbedeckungen, alles war bunt und bewegte sich in einer unglaublichen Schlagzahl.


  Die Förderbänder quollen über von zugeschnürten Kartons, Unterhaltungselektronik und halben Hausständen. Unsere nagelneuen Hartschalenkoffer hatten fast etwas Exotisches, zumindest gab’s keine Verwechslungen.


  Mit ihrer Vorliebe fürs Authentische hatte Sarah mit unserem Taxi ins Schwarze getroffen. Der Fahrer hatte das Innenleben seines Toyota komplett zum Wohnzimmer umfunktioniert. Der rosarote Plüschbezug des Armaturenbretts beherbergte unzählige Heilige neben vergilbten Bildern des engeren Familienkreises. Der Fahrer selbst versank in einem mächtigen Fell aus Kunststofffaser.


  Unser Indisch beschränkte sich auf den Namen des Hotels Shangri La. Sarah hatte sich bei der Auswahl besondere Mühe gegeben und sogar das Buch von James Hilton gelesen. Es handelte von einem sagenumwobenen fiktiven Ort irgendwo im Himalaya, von Menschen, die in Abkehr von der Hast der Zivilisation unter völligem Verzicht auf die Annehmlichkeiten unserer hochtechnisierten Welt lebten und einem apokalyptischen Ereignis entgegensahen. Sarah fand das irgendwie passend. Das Hotel selbst war alles andere als spartanisch. Die Annehmlichkeiten, auf die man im mystischen Shangri La verzichten musste, gab's hier im Überfluss. Sarah war zufrieden mit ihrer Wahl, umgeben von lächelnden Menschen und Wellnessangeboten machte sie einen entspannten Eindruck. Trotzdem kreisten ihre Gedanken von einem Extrem zum anderen - was würden die nächsten Tage bringen, wie würde das alles enden? Sogar Sarah kam langsam an ihre Grenzen.


  In perfektem Schulenglisch klärte sie den Empfang über unsere Reservierung und ihre Bedingungen auf. Der Taxifahrer stand immer noch angestrengt lächelnd inmitten des Foyers, übersät von Fellfusseln auf seiner schwarzen Montur. Alle Bemühungen des Portiers, ihm unsere drei Koffer abzunehmen, wurden von ihm vehement abgewehrt.


  Erst als Sarah ihm die frisch eingetauschten Rupien in die Hand drückte, entspannte sich sein Lächeln. Er faltete seine Hände, verbeugte sich leicht und sagte: »Namaste«, was in Sanskrit wohl so viel heißt wie: »Ich verbeuge mich vor dir!« Die Geste gefiel mir.


  Wir hatten beide noch den Jetlag in den Knochen und ließen uns gleich auf unsere Zimmer bringen. Sie lagen im gleichen Stockwerk, hoch über den angrenzenden Gebäuden. Ein großes Panoramafenster verschaffte mir einen atemberaubenden Einblick in die verwinkelten Gassen, Basare und Tempel. Gegen diesen Ausblick war Richards Fenster eine Mottenkiste.


  Ich musste geschlafen haben wie ein Stein. Es waren nicht die üblichen Geräusche, die mich geweckt hatten, keine Autos oder Stimmen, es war das Licht, das mich mit seiner angenehmen Wärme berührte. Niemals zuvor hatte ich solche Farben gesehen. Die Sonne musste dieses Land lieben, seine Menschen gaben diese Liebe mit ihrer Leidenschaft für Farben zurück.


  Es war erst acht Uhr morgens, bis zum Frühstück blieb noch genügend Zeit, mich bei Neils zu melden. Ich wollte mir die Laune nicht durch seine Eitelkeiten verderben lassen und schrieb ihm lediglich eine kurze SMS. »Sind gestern in Mumbai angekommen, Hotel Shangri La. Bitte um kurzen Rückruf unter dieser Handynummer, Grüße, Leon.«


  Die Brieftaube auf dem Display war gerade durchgestartet, als das Hoteltelefon klingelte. So schnell konnte nicht mal Neils reagieren. Sicher hatte Sarah gerade die Infobroschüre des Hotels gefunden und meine Zimmernummer ausprobiert.


  Ich meldete mich kurz mit: »Leon Bo...« Viel weiter kam ich nicht, Sarah plapperte einfach drauflos. »Hast du den Sonnenaufgang gesehen? Ich hatte das Gefühl, in einen Farbtopf zu fallen. Sowas Schönes gibt’s in München nicht mal bei Föhn, obwohl ...? Gehen wir frühstücken?«


  Sie war wieder voll da und wie immer unberechenbar. Ich erinnerte mich an Neils Pausentaktik und ließ mir etwas Zeit mit der Antwort - zu viel Zeit für Sarah! »... also bis gleich, ich geh schon mal vor!«


  Die Vogelperspektive meines Panoramafensters fesselte mich immer noch. Eine Flut von Menschen drängelte sich durch die engen Gassen, als folgten sie alle einem gemeinsamen Ziel. Ein gewaltiger Ameisenhaufen - nur bunter.


  Ein merkwürdiges Glitzern lag in der Luft. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Reflexe, die wie winzige Wasserspiegelungen hier und da aufblitzten, nicht von draußen kamen. Der Stress, die Hitze und Sarah hatten mir scheinbar mehr zugesetzt, als ich mir eingestehen wollte.


  Ein ausgiebiges Frühstück war immer noch das Beste gegen Jetlag; eine der tausend Teesorten half gewiss auch gegen Glitzern. Ich freute mich auf den neuen Tag und fühlte mich wie Harald Berger im »Tiger von Eschnapur«.


  Das Foyer duftete nach allen möglichen Aromen. Überall Schalen mit Orchideen und bunten Blüten. Aus der Parfümerie schwebten die schweren Düfte des Orients. Ein Hauch von Patschuli erinnerte mich an meine Hippiezeit, ein wunderbarer Geruch und wunderbare Erinnerungen. Ich folgte weiter meiner Nase, dem Duft frisch gemahlenen Kaffees und ofenfrischer Croissants, bis zum prunkvollen Frühstücksraum, einem Fest der Sinne - mittendrin Sarah.


  »Guten Morgen Sarah, gut geschlafen?«, begrüßte ich sie und fragte mich im selben Atemzug, ob meine geistlosen Phrasen immer noch mit dem Glitzern zu tun haben konnten.


  »Hi Leon, prächtig - riech mal!« Sie streckte mir ihren Handrücken entgegen und schaute mich neugierig an. Das war meine Chance, endlich konnte ich ihr ein Kompliment machen, vielleicht sogar einen intelligenten Satz rausbringen.


  »Patschuli? Atemberaubend, exotisch, es passt zu dir!«


  Sie war zufrieden mit der Antwort, um sicherzugehen, roch sie noch einmal an ihrer Handfessel, beugte sich kopfschüttelnd zu mir rüber und flüsterte: »Zweiachtzig das Fläschchen, kannst du dir das vorstellen?« Ich ließ sie im Glauben, ein einzigartiges Parfüm entdeckt zu haben. Dass Patschuli ein Öl ist, mit dem man sich hierzulande auch lästige Fliegen vom Leib hält, tat dem Zauber dieses Dufts keinen Abbruch.


  Es war der perfekte Morgen. Wir waren in Mumbai, ein neues Abenteuer lag vor uns, vor mir ein frisches Croissant und die strahlenden Augen Sarahs. Ihr langes schwarzes Haar hatte längst das Patschuli aufgesogen und erinnerte an die Cannabisdüfte meiner wilden Jahre. Nach meinem Koma gehörte Aloe vera zur Therapie. Vielleicht war ja etwas dran an dem, was die Lauthäuser-Kasperger über Düfte, Schwingungen und ihre Wirkung auf Menschen sagte, bei mir funktionierte es todsicher.


  Mit jeder Sekunde entdeckte ich mehr Facetten an Sarah - zu viele Schwingungen! Ich durfte nicht mal daran denken, Sarah war Igors Frau, es machte keinen Sinn, sich in etwas zu versteigen, was nur in einer Katastrophe enden konnte. Wir waren beide nicht der Typ für Flirts oder oberflächliche Affären.


  Elvis brachte mich wieder zurück auf indischen Boden. Ich hatte sein »Heartbreak Hotel« als Klingelton auf meinem Handy, bis heute konnte ich mich nicht davon trennen. Sogar hier im Orient hatte der »King of Rock« seine Verehrer. Ein indischer Geschäftsmann konnte sein Grinsen nicht länger hinter seinem Bart verbergen, er hob den Daumen, als wollte er sagen: »Ab und zu kommt auch mal was Brauchbares von den Amis.«


  Es fiel mir schwer, Elvis wegzudrücken, aber Neils Name blinkte auf dem Display.


  »Guten Morgen Leon, freut mich, dass ihr die Strapazen auf euch genommen habt. Wie geht's denn so - was macht Sarah?« Neils klang überfreundlich, als wollte er mir ein Jahresabo für natürliche Frühstücksflocken verkaufen. Ich bedankte mich für seinen Rückruf und begrüßte ihn ebenfalls zuckersüß.


  Er kannte unser Hotel und vor allem den Drink des Hauses - Lemongrass. Eine Mischung aus gemahlenen Minzeblättern, Limone und frischen Aromen, die man lediglich erahnen konnte. Das Ganze schmeckte sensationell. Mein Vorschlag, sich am Nachmittag auf ein Lemongrass in der Lounge des Shangri La zu treffen, traf sofort auf seine Zustimmung.


  Sarah holte sich in der Zwischenzeit die dritte Crêpe. Scheinbar hatte sie sich in den Kopf gesetzt, gleich am ersten Tag alle Varianten auszuprobieren. Käse mit Schinken, Obst mit Joghurt, Erdnussbutter. Ich fragte mich, wie sie das bei ihrer Traumfigur hinbekam.


  »Musst du probieren! Die bringen dir das hier sogar an den Tisch - war das Neils?«, fragte sie, ohne dabei den Ober aus den Augen zu verlieren.


  »Ja, wir treffen uns heute Nachmittag hier im Hotel, eigentlich ein ganz netter Bursche, zumindest klang er am Telefon ganz vernünftig. Übrigens, die haben hier auch traumhaften Fisch!«


  Sarahs Blick löste sich spontan vom Ober und musterte das Buffet.


  Ich genoss jeden Augenblick unseres Aufenthalts, insbesondere der Spa-Bereich hatte es mir angetan. Das angenehme Plätschern des Pools, die komfortablen Liegen - ich schloss die Augen und dachte an Richards Café. Mir kam die Kleine mit dem Hund in den Sinn, ob sie jetzt gerade am Imbiss standen und sich die Mahlzeit teilten? Eine Berliner Currywurst vom Krasselt hätte ihre Töle sicher nicht verweigert.


  »Leon?«


  Wie eine Seifenblase zerplatzte meine Currywurst. Ich öffnete die Augen und erschrak. Mein Gegenüber war das Abbild von Anthony Hopkins - Hannibal Lecter wie er leibt und lebt, sogar der weiße Anzug passte.


  »Woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte ich starr vor Angst. Hannibal Lecter setzte dieses Grinsen auf, das er immer kurz vor grauenhaften Szenen trug, und zischte:


  »Ganz einfach, Sie sehen aus wie ein Europäer, sind weiß wie ein Leinentuch, also gerade angereist, und auf Ihrem Bademantel steht Leon Borg. Sicher hätte mich Ihre wunderschöne Poolnachbarin schon vorgestellt, aber Sarah schlief so fest, gegen ihre Kopfhörer hatte ich keine Chance. Ich muss mich entschuldigen, ich bin eine Stunde zu früh, wir hatten telefoniert, mein Name ist Neils - Neils Trew.«


  Ich hatte mein erstes Entsetzen abgelegt und richtete meine Sonnenliege auf.


  »Übrigens, ich sehe nur so aus«, sagte Neils, immer noch mit einem süffisanten Grinsen. »Können wir uns nachher in der Bar treffen? Ich nehme schon mal einen Drink, Sie werden auch einen brauchen!«


  Mein dämlicher Gesichtsausdruck sprach offenbar Bände, mir blieb nur die Flucht nach vorn.


  »Hallo Neils, freut mich! Ich mach mich nur noch salonfähig, sagen wir in zehn Minuten? Was meinten Sie eigentlich mit: ›Ich sehe nur so aus‹«?


  Er rückte seinen weißen Sonnenhut zurecht und brummte: »Meine Ähnlichkeit mit Hannibal Lecter, ›Das Schweigen der Lämmer‹, Sie wissen schon! Was glauben Sie, wie oft ich Autogramme gegeben muss, nur um dummen Fragen aus dem Weg zu gehen. Mittlerweile habe ich mich fast an die Rolle gewöhnt, Hannibal Lecter ist ein Teil von mir. Irgendwie muss ich was von 'nem Kannibalen haben.«


  Während er das sagte, setzte er dieses körperlose Grinsen auf. Sicher konnte er die Gänsehaut auf meiner Haut sehen, er machte sich einen Spaß daraus, ich konnte nichts dagegen tun.


  Sarah hatte von unserer Begegnung nichts mitbekommen. Die Meditationsklänge ihres Kopfhörers übertönten sogar den Deathmetalsound ihres Nachbarn - wenn schon entspannen, dann richtig!


  Ein paar Wasserspritzer aus dem Pool reichten, um ihre Chigongphase zu beenden. Meine Beschreibung von Neils amüsierte sie, es war ihr genauso gegangen, als Igor ihn zum ersten Mal mit nach München brachte. Sie sprühte vor Optimismus und feixte:


  »Ich hab ein gutes Gefühl, Leon. In ein paar Minuten wissen wir, was mit Igor los ist, Hannibal wird ihn schon nicht verspeist haben. Alles wird gut! Was meinst du?«


  Was Neils anging, war ich skeptisch. Seine ganze Erscheinung war mir nicht geheuer, und das hatte nichts mit Hannibal Lecter zu tun. In den Versuchsreihen des LHC fand man seinen Namen regelmäßig im Auftrag eines amerikanischen Konzerns.


  Das Unternehmen gehörte zu den weltweit größten Waffenlieferanten. Es hatte den zweifelhaften Ruf, besonders innovativ zu sein. Diese Typen bohrten keine kleinen Löcher, was aus dieser Schmiede kam, waren Massenvernichtungswaffen.


  Nuklearwaffen waren schon lange nicht mehr en vogue, die bastelten an der Büchse der Pandora und waren fest entschlossen, sie zu öffnen. Wenn sie bei dieser Gelegenheit den halben Erdball pulverisieren würden, gehörte das zu ihrer Definition von Kollateralschäden - sofern es die richtige Hälfte traf.


  Sarah wusste offenbar nichts davon. Igor hatte entweder selbst keine Ahnung oder es ihr verschwiegen. Im Moment hielt ich es für klüger, sie nicht damit zu belasten.


  Ich hatte Neils nie im LHC getroffen, er hatte sicher keine Ahnung, dass ich nach meinem Koma Einsicht in seine Projektunterlagen hatte. Das war meine Bedingung, Einsicht in alle Dokumente, die mit dem Störfall zu tun hatten, im Gegenzug hatte ich auf eine Klage verzichtet. Die horrende Abfindung und die luxuriöse Reha hätten mich damals schon stutzig machen müssen.


  An der rappelvollen Bar verteilte Neils ungeniert Autogramme, ein amerikanisches Pärchen ließ sich begeistert mit ihm ablichten. Er machte sich einen Spaß daraus und scherte sich nicht darum, dass man ihn entlarven könnte. Ich begrüßte ihn mit: »Hello Anthony«, was spontan sein professionellstes Gänsehautgrinsen auslöste.


  »Hallo Leon - man kritzelt ein paar Hieroglyphen auf ein Blatt und schon sind sie glücklich. Zu Hause werden sie den Moment in den schillerndsten Farben darstellen, jedes Mal wenn ›Schweigen der Lämmer‹ im TV läuft.


  Genau wie in unserem Job, wir kritzeln ganze Bücher voll mit Zahlen und Modellen auf der Suche nach einer Erklärung, aber haben nichts kapiert! Unser Zahlensystem ist ein selbst gestricktes Erklärungsmodell einer begrenzten dreidimensionalen Sichtweise.«


  Sarah hatte sich in der Zwischenzeit zu uns gesetzt und begrüßte Neils in ihrer gewohnt lässigen Art. »Neils Trew - schön, Sie wiederzusehen! Ich weiß, was Sie meinen, ab dem dritten Drink ist meine Wahrnehmung auch ab und zu mehrdimensional - oder was wollten Sie damit sagen?«


  Es war offenbar nicht der erste Disput zwischen den beiden. Neils ersparte sich die üblichen Floskeln und ging direkt auf ihre Frage ein:


  »Hallo Sarah, freut mich Sie zu sehen. Lassen Sie es mich so sagen: Überfliegt ein Adler ein Kornfeld, sieht er die Halme, die sich im Winde wiegen, wie die Wogen eines Ozeans. Der Wanderer sieht aus der Nähe nur einzelne Halme - einfache eindimensionale Linien. Nehmen wir jetzt die Mikrobe im Inneren des Halms. Ihre ganze Welt ist die Wand um sie herum, allenfalls noch ein schwarzes Loch über und unter ihr. Sie wird nie die Sicht des Adlers erleben, ebenso wenig das Kornfeld, den Wind und das Meer, dennoch existiert diese Welt. Genauso müssen wir lernen, unsere Welt mit anderen Augen zu sehen!«


  »Wir haben noch was mit der Mikrobe gemeinsam«, konterte Sarah, »Parasiten können ein ganzes Kornfeld verwüsten, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Mensch schafft das spielend mit 'nem ganzen Planeten. Vielleicht sollte man’s mal mit den Augen sehen.«


  »Einverstanden«, murmelte Neils gelangweilt, »übrigens, ihr könnt Neils zu mir sagen. Da wir jetzt gemeinsam die Welt retten, schlage ich vor, wir bleiben beim Du - okay?«


  Sarah ersparte sich das Händeschütteln, das Geplänkel dauerte ihr schon viel zu lange.


  »Du hast zu Leon gesagt, dass du was über Igor weißt. Ich bin schon ziemlich durch den Wind, also spann mich nicht auf die Folter - was ist passiert?«


  Neils fragte unbeeindruckt: »Was wisst ihr über Igors Projekte?«


  Sarahs Antwort kam wie immer schnell und präzise: »Nichts!«


  Irgendwie schien Neils die Antwort zu gefallen. Er gab sich zwar immer noch betont ernst, konnte seine Erleichterung aber nicht ganz verbergen. Seine Rolle in diesem Spiel würde er uns sicher nicht auf die Nase binden.


  Fest stand, dass mit diesem Kaliber nicht zu spaßen war. Wir beide waren sicher nur Komparsen in seinem Stück und das auch nur, solange wir etwas hatten, was ihm nutzen konnte. Es war naiv zu glauben, dass er nicht bestens über uns informiert war. Über Igors Rolle war ich mir noch nicht sicher, in diesem Projekt war er sicher alles andere als ein naiver Wissenschaftler.


  Neils saugte geräuschvoll an seinem Lemongrassstrohhalm und sah uns dabei nachdenklich an.


  »Um es vorwegzunehmen - Igor lebt. Er ist in einem kleinen Nest, ein paar Autostunden von hier. Zu seinem Zustand kann ich nicht viel sagen, ich bin kein Mediziner. Wenn ich das richtig sehe, hat er sowas wie einen Selbstversuch hinter sich. Meines Erachtens ist er einen Kick zu weit gegangen. Ich würde sagen, er liegt in einem kontrollierten Koma, 'ner Art Tiefschlaf. Vor zwei Wochen hatte er mir ein paar ziemlich konfuse Mails geschickt, er bat mich darin, umgehend hierherzukommen. Es ging um irgendeine neue Spur. Unser Projekt steckte fest, wir griffen nach jedem Strohhalm, der uns weitergeholfen hätte. Die Dimension dieses Experiments war unglaublich. Wie es aussieht, spielst du auch eine Rolle in dieser Geschichte, Leon, ich kenne dein Krankheitsbild seit dem Störfall im CERN. Vielleicht passt dein Mosaik auch irgendwie in dieses Puzzle, wir werden sehen.«


  Er versuchte auch noch den letzten Tropfen aus seinem Glas zu saugen und rührte nervös im Zuckersatz des Glasbodens.


  »Ich habe Igor zuletzt vorgestern gesehen. Ein gemeinsamer Freund hatte mir eine Notiz von ihm in die Hand gedrückt, darin bestand er darauf, sein Experiment unter keinen Umständen zu unterbrechen. Ich bin froh, dass ihr jetzt da seid, ich kann das nicht entscheiden. Für morgen früh habe ich uns ein Auto gemietet, ihr könnt euch selbst ein Bild machen, okay?«


  Sarahs leichter Sonnenbrand bekam eine Gänsehaut. Igor lebte und lag im Koma. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder weinen sollte. In ihrem Kopf brummte es und ihr hilfloser Blick suchte irgendeinen Halt. Mein unbeholfener Versuch, ihre Hand zu nehmen, wurde von Neils ungalant abgewürgt.


  »Ich brauch jetzt einen Tapetenwechsel, lasst uns in die Stadt fahren, ich kenne da einen klasse Italiener!«


  Neils Vorschlag stieß bei Sarah auf keine große Gegenliebe. Sie hatte sich wieder gefangen und fauchte:


  »Ich fliege doch keine siebentausend Kilometer, um beim Italiener zu essen. Wir gehen zum Inder, da gibt’s ja wohl einige um die Ecke!« Spätestens jetzt war auch Neils klar, dass man dieser Frau besser nicht widersprach.


  4. Mohan


  

  Meine Halsschmerzen kündigten eine leichte Erkältung an. Nach dem üppigen Abendessen war ich einfach zu kaputt, um mich mitten in der Nacht noch mit der Klimaanlage rumzuschlagen. Der Roomservice hatte das Zimmer bis zum Anschlag gekühlt, ich hatte die Nacht in einem Eiskeller verbracht.


  Vor meinem Panoramafenster begann ein neuer Tag, die Jagd nach dem großen Geschäft, der großen Liebe oder einfach einem Happen zu essen. In Zeitraffer würde sich das Bild kaum von einer Brandung unterscheiden, die morgens in die Gässchen schwappte und abends wieder zurücklief. Es waren die gleichen Naturgesetze, das Meer und dieser Haufen.


  Neils hatte den Namen seines Bekannten auf meine Serviette geschrieben, »Mohan«. Bis zum Frühstück war noch genügend Zeit, meine Mails zu beantworten und nach diesem Guru zu googeln.


  In den Achtzigern musste er eine große Nummer gewesen sein. Ein brillanter Neurochirurg und Yogagroßmeister der alten Schule. Ganze Heerscharen pilgerten zu seinen Vorträgen über Elektroenzephalografie. Ärzteteams aus der ganzen Welt beschäftigten sich mit seinen Forschungsarbeiten. Die Euphorie gipfelte in einer medizinischen Sensation über einen kontrollierten Herzstillstand. Wie sich im Nachhinein herausstellte, war das meiste von der Presse getürkt.


  Allerdings hatte er es während einer Meditation fertiggebracht, seine Herzfrequenz in Bereiche zu bringen, die nicht unspektakulär waren und haarscharf an den Gehirntod herankamen. Er konnte seine Körperfunktionen so weit herunterfahren, dass sein Gehirn mit extrem wenig Sauerstoff auskam. In einem seiner spektakulärsten Versuche holte ihn der anwesende Arzt mit Elektroschock aus der Meditation zurück. Die Reanimation kam bei Mohan nicht gut an. Seine Öffentlichkeitsarbeit hörte danach abrupt auf. Ich war gespannt, was uns da im Hinterland erwarten würde.


  Die beiden waren schon beim Frühstück. Sarah hatte inzwischen das Meeresfrüchtebuffet für sich entdeckt und den Tischkellner zu ihrem Verbündeten gemacht. Im Vorbeigehen gab er ihr kleine Hinweise oder brachte unaufgefordert exotische Leckereien an den Tisch. Neils säbelte an einem Stück blutigen Roastbeef herum, sicher eine Reminiszenz an sein Alter Ego.


  Es blieb mir gerade noch Zeit für eine Tasse Kaffee. Sarah drängte ungeduldig zum Aufbruch, sie wollte nicht länger herumzusitzen. Ihr Ober hatte mir mit Hingabe ein Lunchpaket vorbereitet. Ich hätte spielend eine Woche damit überleben können, sicher hatte er dabei an Sarah gedacht.


  Unser Taxi war diesmal nicht fellbehaart, es gab auch keine Heiligenfiguren oder Familienfotos, das Interieur war eher schlicht. Für unseren Kulturkreis wie geschaffen, keimfrei mit Neuwagenduft aus dem Duftspender - ich vermisste unser Plüschtaxi.


  Sarah und Neils machten sich keine Gedanken über das Taxi, ihre Gedanken waren längst bei Igor und dem, was sie dort erwarten würde. Mich interessierten lediglich die Einträge in seinem Notizbuch. Er hatte sich darin mit dem Ende des Lichtstrahls beschäftigt. Neils musste durch Zufall über etwas gestolpert sein, das unmittelbar mit seinen Einträgen und dem Störfall in Verbindung stand. Etwas, mit dem niemand gerechnet hatte und das mich auf irgendeine Weise mit Igor verband.


  Neils sah in uns den lebenden Beweis für seine Thesen. Ich hatte nicht vor, sein Versuchskaninchen zu spielen. Wir beobachteten einander wie Hund und Katze, keiner ließ den anderen aus den Augen.


  Sarah hatte es sich auf dem Rücksitz zwischen Neils und dem Lunchpaket bequem gemacht. Unsere Blicke trafen sich im riesigen Panoramaspiegel des Van. Sie beobachtete uns aus den Augenwinkeln, ihr passte die Situation genauso wenig wie mir.


  Sie bot Neils ein Donut aus unserem Lunchpaket und meinte:


  »Als ich gestern sagte, dass ich keine Ahnung von Igors Projekten hatte, meinte ich damit wirklich null, niente! Wir haben zu Hause nie darüber gesprochen. Jetzt wäre wohl der passende Zeitpunkt dafür. Ihr beide seid doch Koryphäen - quantenmäßig! Könnt ihr einer blutigen Anfängerin in einfachen Worten erklären, woran ihr da herumgetüftelt habt?«


  Neils sah gelangweilt aus dem Fenster, ihm war klar, dass Themen, die gestandene Physiker ins Grübeln brachten, bei Quereinsteigern bestenfalls zu Kopfweh führten. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf und versuchte es noch einmal mit seiner Mikrobenmetapher. »Was ich mit meiner Mikrobe sagen wollte, Sarah, auch wir sehen mit zunehmender oder abnehmender Entfernung nur einen klitzekleinen Teil vom Ganzen. Nehmen wir deinen Donut - konzentrieren wir uns auf den Streusel drauf und gehen näher ran, immer näher, bis zum kleinsten Element! Irgendwann finden wir uns in einer materielosen Umgebung wieder. Es ist genauso wie mit dem weitesten Element - wir werden es niemals sehen! Aufgrund der räumlichen Ausdehnung müssten wir uns, sowohl in der einen als auch der anderen Richtung, schneller bewegen als Licht, aber dann wären wir wieder vor jedem beobachtbaren Ereignis - Ende der Fahnenstange!


  Das Doppelspaltexperiment hat bewiesen, dass jedes Ereignis erst im Moment seiner Beobachtung entsteht, also unserem Jetzt - das war unser Ansatz!«


  Sarah nahm ihren Donut und beäugte die bunten Streusel, bevor sie respektlos hineinbiss. Neils grinste, Sarah war ein harter Brocken, aber er ließ nicht locker.


  »In der Stringtheorie muss man sich jedes punktuelle Teilchen wie einen Faden von oben vorstellen, so genannte Strings, die in einem Verhältnis zu einer Brane stehen. In unserem Experiment versuchten wir das Ende eines offenen Strings zu erreichen, einen Beobachtungspunkt vor dem Ereignis. Die Zukunft vor ihrer Beobachtung - der Sprung auf eine parallele Brane! Habt ihr eine Ahnung, was das bedeutet?«


  Sarah nickte verständnisvoll und vertilgte ein weiteres Universum, während Neils versuchte, ihr ein Gefühl dafür zu geben, an welchem Rad Igor gedreht hatte.


  »Das Doppelspaltexperiment lieferte schon 1991 erste Hinweise darauf, dass sich die Spuren jeder Beobachtung völlig beseitigen lassen! Man muss nur die Information noch innerhalb des Systems, das heißt, bevor sie zu einem äußeren Beobachter gelangt, löschen. In der Quantenphysik nennt man das ›Quantenradierer‹. Das Jetzt existiert nicht ohne Beobachter.


  Klingt kompliziert, ist es aber nicht. Nehmen wir ein Beispiel: Färbt sich Leon die Haare rot, wirkt die Färbung erst, wenn der erste Beobachter hingesehen hat, vorher lässt sich der Effekt jederzeit widerrufen.


  Die sogenannte ›Viele-Welten-Interpretation‹ geht davon aus, dass sich unsere Welt zu jedem Zeitpunkt in unendlich viele parallele Welten fächert. Wenn du also erst mal Leon mit roten Haaren gesehen hast - na ja, dann musst du in dieser Welt damit leben!


  Die ›Welcher-Weg-Information‹ entscheidet, in welcher Welt der eine mit roten Haaren herumläuft und in welcher der andere normal weiterlebt. In der Quantenmechanik gehört das zum Grundwissen.«


  Sarah klappte ihr Lunchpaket zusammen und versuchte ihr neues Wissen auf den Punkt zu bringen:


  »Willst du mir damit sagen, dass die Mikrobe, der Streusel oder ich nur Energie sind - die bloß im Jetzt eine Gestalt haben und sich mit jeder Beobachtung in jede Menge Welten verzweigen?«


  »Nicht ganz«, murmelte Neils, »da ist noch was!«


  Sarahs Frage gefiel ihm, offenbar war seine Lektion nicht ganz vergebens. Er machte eine seiner endlosen rhetorischen Pausen, bevor er pathetisch weiter referierte:


  »Schließe deine Augen, Sarah! Was siehst du?«


  Sarah flüsterte - als wollte sie ihre Träume nicht verjagen: »Farben, Bilder.«


  »Blende die Bilder aus!«, sagte Neils fordernd. »Was kommt dann?«


  »Worte, Erinnerungen?«


  »Blende sie aus! Was kommt dahinter?«


  »Gefühle, Ängste!«


  »... und dann?«


  Sarah stutzte einen Moment, dann öffnete sie die Augen.


  »Genau«, sagte Neils triumphierend, »dein Bewusstsein - von mir aus nenne es Seele! Du kannst es weder sehen noch spüren. Wie Träume, die weder Licht noch Materie brauchen. Aber wer oder was steckt dahinter?


  Erst wenn du dein Gehirn komplett herunterfährst, entwickelst du ein Gefühl dafür. Meist bleibt das nur großen Yogameistern vorenthalten, die schaffen’s bis zu Nahtoderlebnissen - Mohan ist so einer.«


  Als er Mohans Namen nannte, wurde seine Stimme leiser. Seine Augen wanderten unruhig zwischen Sarah und mir hin und her, dann brummelte er:


  »Bei unserem Versuch im CERN war wohl ein Masseteilchen außer Kontrolle geraten, vielleicht sogar vor dem Licht! Wie in alten Science-Fiction-Filmen, wenn sie auf Warp-Geschwindigkeit gehen. Seit Einstein wissen wir von Wurmlöchern, allerdings dachte er, dass sie zu instabil wären und zu schnell kollabieren, um eine Passage zu ermöglichen.


  Heute bin ich mir sicher, dass unser Experiment sehr nahe an die kritische Energiedichte herangekommen war. Leons Gedächtnisphänomen beweist, dass unser Bewusstsein mit allem in Verbindung steht und eine Wechselwirkung mit dem Raum besteht.


  Der Störfall hatte Igor ganz schön durchgerüttelt, er stand ganz in deiner Nähe, Leon; damit kamst du ins Spiel. Wenn man so will, hatten sich eure Weltlinien überschnitten, jetzt bist du der Physiker und Igor - na ja, vielleicht interessiert er sich neuerdings für Maschinenbau. Damit konnte keiner rechnen, aber so nach und nach kamen wir dahinter, was passiert war.«


  Neils Schilderung wirkte wie ein Horrorszenario auf mich. Mir wurde klar, dass ich ein seriöses Problem hatte. Nicht nur, dass sie mein Innerstes durch ein Wurmloch gezwängt hatten, sondern meine Seele war jetzt auch ein bisschen die eines Anderen. Das Ganze kam mir vor wie ein Albtraum in einem Albtraum. Ich hatte genug gehört und warf einen Blick aus dem Fenster.


  Am Rande der Stadt wucherten monströse Industriegebiete mit ihren Armutsvierteln. Man bekam die Bilder einfach nicht aus dem Kopf, eine bedrückende Mischung aus Scham und Hilflosigkeit machte sich breit, aus unserer vollklimatisierten Limousine heraus wirkte das Elend noch unerträglicher.


  Wir waren schon fast vier Stunden unterwegs. Unsere Blicke mieden schon eine ganze Weile den Rückspiegel, keiner hatte große Lust zu reden, Neils Geschwafel über das »Nichts« hatte uns geschafft. Jeder hing auf seine Weise seinen Gedanken nach.


  Das Wetter hatte sich innerhalb kürzester Zeit verschlechtert. Die Farben der Landschaft wirkten vor der gewaltigen tiefschwarzen Wolkenwand noch intensiver als in den Abendstunden. Unser Fahrer hatte endlich die Klimaanlage heruntergedreht. Der warme Wind, der durch das geöffnete Fenster drang, gab mir das Gefühl zu schweben, wie die Drongos, die sich über uns im Wind treiben ließen.


  Ein Tropfen von der Größe einer Murmel brachte mich wieder auf den Boden. Durch das offene Fenster prasselte ein starker Tropenschauer, der sich blitzartig zu einem orkanartigen Unwetter entwickelte.


  Ajit, unser Chauffeur, der bisher nur durch sein aufgesetztes Lächeln aufgefallen war, geriet urplötzlich aus der Fassung. Sämtliche Lektionen seiner kultivierten Chauffeurausbildung gingen in einem Schwall von Flüchen aller Kulturkreise unter. Einige englische Wortfetzen sagten uns, dass ihm die abgelegene und nur provisorisch hergerichtete Bergstraße zu schaffen machte.


  Es war unterdessen stockfinster, der Wolkenbruch zwang uns anzuhalten. Langsam begriffen wir, was Ajit derart in Rage brachte. Die schmalen Rinnsale, die gerade noch gemächlich links und rechts der Landstraße abgeflossen waren, hatten sich zu reißenden Gerölllawinen entwickelt, die neben allem möglichen Gestrüpp auch die eine oder andere Ziege mit sich rissen.


  Sarah zitterte vor Angst, sie lehnte sich nach vorn und legte ihre Hand auf meine Schulter. Auch wenn die Situation absolut unpassend war, hätte ich mir in diesem Moment keinen schöneren Ort vorstellen können.


  Der Regen beruhigte sich. Ajit versuchte Mohan zu erreichen. Nach ein paar Wutausbrüchen über weltfremde Gurus, die zu dämlich waren, ihre Handys einzuschalten, setzte er wieder sein Lächeln auf. Am Straßenrand rannten barfüßige Bauern, laut fluchend und mit Händen und Füßen gestikulierend, den Hang hinab. Sie sammelten ihre paar Habseligkeiten wieder ein, die der Schlamm weggespült hatte. Der Spuk war vorbei.


  Sarah nahm ihre Hand von meiner Schulter und lächelte mich im Spiegel an. »Wow, sowas gibt’s in München nicht!«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Neils das ganze Intermezzo verschlafen hatte. Selbst im Tiefschlaf hatte er dieses fürchterliche Grinsen.


  Vielleicht hätte ich auch etwas schlafen sollen. Dieses Glitzern kam jetzt häufiger, die gute Lautheuser-Kasperger hätte ihre helle Freude gehabt. Ich beschloss, gleich nach meiner Rückkehr einen Neurologen aufzusuchen oder Richard um Rat zu fragen, der hatte immer gute Tipps, wenn‘s um die Psyche ging.


  Ajit hatte schon vor Stunden sein Navi auf GPS umgeschaltet. Ich fragte mich, ob Satelliten uns in dieser Gegend überhaupt orten konnten oder wir uns schon hoffnungslos verfranzt hatten. Wir mussten südwestlich von Pune sein, Pachad war die letzte Siedlung, an die ich mich erinnern konnte.


  Landschaftlich gab es hier alles, was man sich vorstellen konnte, vom Canyon bis zum Tropenparadies, für jeden war etwas dabei. Wie Farbtupfer saßen Frauen mit ihrem Obst und Gemüse an den Straßenrändern, eingehüllt in leuchtende Saris. Im tiefen Dickicht verwoben sich kleine Tempel und steinerne Heiligenfiguren mit der Vegetation. Die Zeit schien hier stehen geblieben zu sein.


  Ajit fuhr nur noch im Schritttempo. Eine Skizze und ein vergilbtes Foto waren seine einzigen Anhaltspunkte. Ab und zu gab Neils ihm Hinweise auf irgendwelche Abzweigungen. Nach ein paar Kilometern kam dann meist der Rückzieher. »... oder vielleicht doch?«


  Am Ufer eines Flüsschens, inmitten einer weiten Lichtung, tauchte endlich Mohans Anwesen auf. Die offene Vorhalle des Haupthauses mit seinen reich verzierten Holzsäulen und dem ausladenden Schilfdach reichte weit in den Innenhof. In dessen Mitte blühte ein purpurner Tulsistrauch neben einem kunstvoll gemauerten Brunnen.


  Ajit parkte im Schatten der Bäume vor einem einfachen Plastiktisch, der von verwitterten Gartenstühlen umringt war. Sarah zog ihre Schuhe aus und genoss die sandige Erde unter ihren Füßen. Aus einer der Hütten auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung kam uns Mohan entgegen. Er bediente wirklich sämtliche Klischees, die man sich unter einem Guru vorstellte.


  Neils ging ihm entgegen, die beiden begrüßten sich mit einer herzlichen Umarmung. Mohan verbeugte sich tief, man sah ihm seine Erleichterung an, aber auch seine Freude über die willkommene Abwechslung.


  »Das sind also deine Gäste«, begrüßte er uns mit ausgestreckten Händen, »ich bin nicht auf Besuch eingerichtet, bitte seien Sie nachsichtig.«


  Neils stellte uns Mohan vor, aber Sarahs Gedanken waren bei Igor, nach einem kurzen Händedruck und den üblichen Höflichkeiten fragte sie ohne Umschweife nach seiner Verfassung. Mohans Miene wurde ernster, er nahm Sarahs Hände und sagte: »Unserem Freund geht es unverändert. Neils kennt den Weg, er führt dich zu ihm. In der Zwischenzeit mache ich uns einen Tee.«


  Der speckige Steinfußboden der Veranda hatte sicher schon einige Kulturen überlebt. Der warme Wind spielte mit den Glöckchen, die überall herumhingen, und verteilte seine Blütenblätter über dem sandigen Boden. Neils führte uns in einen schlichten, von Licht durchfluteten Raum. Ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen, ein hölzerner Diwan, an der gegenüberliegenden Wand eine Liegematte, mehr hatte Igors Lager nicht zu bieten.


  Das gleißende Tageslicht wurde durch die schmalen Klappen der Fensterläden gebrochen und zeichnete seine Muster an die blütenweißen Wände. Herrliche Schattenspiele, die sich mit jeder Kalligrafie messen konnten, aber diese Formen waren fließend, sie gaben dem Raum eine Atmosphäre, die Hindus in Sanskrit mit Brahman, der »Weltseele«, beschrieben.


  Igor lag auf der Liegematte. Er trug, wie Mohan, ein schlichtes weißes Kurta. Seine Gesichtszüge waren entspannt, wie die eines Schlafenden. Sarah ging sofort zu ihm, streichelte sein Gesicht und wischte ihm mit einem feuchten Tuch über die Stirn. Sie flüsterte ihm ins Ohr und hoffte auf eine Reaktion. Aber Igor hörte sie nicht. Er lag ruhig da und machte keine Anzeichen, seinen Traum zu unterbrechen.


  Sarah konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, man sah ihr die Enttäuschung an. Igors Puls war kaum zu fühlen, wenn überhaupt, schlug sein Herz nur noch im Minutentakt. Mir wurde klar, dass es eine unglaubliche Dummheit von Neils war, ohne Arzt hierher zu kommen.


  Nach dem Störfall hatte Igor wohl auf seine Weise versucht, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Er musste dasselbe Martyrium durchlebt haben wie ich. In der Wahl unserer Therapeuten hatten wir wohl beide nicht das große Los gezogen, sowohl Lautheuser-Kasperger als auch Mohan tappten mit ihren Diagnosen im Dunkeln.


  Wie es aussah, hatte Mohan mit seiner Therapie den Bogen überspannt. Ich war kein Mediziner, aber Igor lag eindeutig nicht im Tiefschlaf, sondern in einem ernst zu nehmenden Koma. Ich kannte diesen Zustand, ich hatte das volle Programm gerade hinter mir, aber Igors Misere hatte ganz offensichtlich einen anderen Hintergrund.


  Schon in den Siebzigern hatten Hippies herumexperimentiert und versucht, ihr Bewusstsein mit Cannabis, Mushrooms oder sonstigen Pülverchen in eine höhere Ebene zu bringen, in einen Schwebezustand außerhalb des Körpers. Wenn man dieses Rad überdrehte, ging der Schuss nach hinten los. Eine Art Kammerflimmern versorgte dabei das Gehirn nur noch mit dem Nötigsten. Die Folgen waren so genannte OBE's, Nahtoderfahrungen, wie sie oft von Sterbenden beschrieben wurden, die sich außerhalb ihres Körpers wahrnehmen konnten.


  In einigen Regionen Indiens hatte der exzessive Drogentourismus zu martialischen Strafen geführt. Als Neils uns bat, bei unserem Besuch auf einen Arzt zu verzichten, musste er sich etwas dabei gedacht haben. Kliniken waren meldepflichtig, eine mehrjährige Haftstrafe in einem indischen Provinzgefängnis hätte Igors Situation sicher nicht erleichtert.


  Mohan saß auf einem der Gartenstühle, das Teeservice hatte er liebevoll auf seinem Plastiktischchen hergerichtet. Ajit saß neben ihm und fuchtelte mit beiden Händen in der Luft, sicher beschrieb er gerade seine Heldentaten während des Unwetters. Ich setzte mich zu den beiden, Neils holte sich ebenfalls einen Stuhl und setzte sich zu uns. Ich hoffte auf ein paar Antworten.


  »Wie geht es Sarah?«, fragte Mohan. »Sie ist noch bei Igor und spricht mit ihm, vielleicht hört er sie ja«, raunzte Neils, aber er glaubte nicht wirklich, was er gerade sagte.


  Auch wenn sich Igor kaum bewegte, würde er mit der Mischung aus Wasser, Früchten und Hirsebrei, die ihm Mohan durch einen Schlauch verabreichte, nicht lange durchhalten. Sein Schluckreflex und alle anderen Körperfunktionen waren noch intakt, aber wie lange noch?


  »Egal was hier gelaufen ist, wir müssen ihn sofort zu einem Arzt bringen«, drängte ich, ohne mir weiter Gedanken über irgendwelche Konsequenzen zu machen.


  »Das sehe ich auch so!«, meinte Sarah, die mit einem Stuhl in der Hand aus dem Haus kam. Sie hatte sich wieder gefasst und fühlte sich jetzt für Igor verantwortlich.


  Neils spürte, dass er angesprochen war. Immerhin war er es, der Igor seinem Schicksal und Mohan überlassen hatte. Er jonglierte nervös mit dem Kandiszucker in seinem Ingwertee, Rechtfertigungen waren ihm zuwider. Wenn er was zu sagen hatte, tat er das grundsätzlich leise und emotionslos, jetzt klang seine Stimme zum ersten Mal unsicher.


  »Mohan ist Arzt - sicher einer der Besten, den ihr finden werdet. Er hat in Harvard Medizin studiert, und soviel ich weiß, summa cum laude promoviert. Er war einer der weltweit angesagtesten Neurochirurgen, bevor er sich hierher zurückgezogen hat. Glaubt ihr tatsächlich, ich hätte Igor irgendeinem durchgeknallten Guru überlassen? Mohan weiß mehr über komplexe Strukturen in der Hirnforschung als jeder andere. Nach meiner Einschätzung war er der Einzige, der sich einen Reim auf das Dilemma machen konnte.


  Ich kenne Igor und Mohan schon seit Jahren. Wir gehörten zu einem Forscherteam, das auch mal einen Blick über den Tellerrand hinaus riskierte. Physiker, die unkonventionelle Modelle austüftelten und sich wie kleine Kinder freuten, wenn ein Puzzleteil zusammenpasste. Als wir von deiner Geschichte hörten, wurde uns klar, dass wir auf was wirklich Großes gestoßen waren.


  Igor hatte das gleiche Trauma erlebt. Keiner konnte seine präzisen Erinnerungen an Ereignisse erklären, die er definitiv nicht erlebt haben konnte. Es musste einen Zusammenhang zwischen euch geben, soviel stand fest. Die Selbstversuche waren seine eigene Entscheidung. Wir hatten Stillschweigen vereinbart, um sinnlosen Fragen aus dem Weg zu gehen, nicht mal Sarah war involviert.«


  Er sah zu Mohan und fragte beiläufig: »Bist du in den letzten Wochen weitergekommen?«


  Mohan stand auf und ging zu seinem Tulsistrauch. »Meine aktive Zeit als Mediziner liegt Jahrzehnte zurück. Sei also vorsichtig mit deinen Lobeshymnen, du weckst nur falsche Hoffnungen.


  Igor war verzweifelt, er hatte das Gefühl verrückt zu sein oder es zu werden. Seine Experimente mit diesen Nahtodzuständen trieb er trotz meiner Warnungen immer weiter auf die Spitze. Nach unserem letzten Treffen in Genf war er mir nachgereist, ohne Gepäck, in Hausschuhen, fragt mich bitte nicht wieso. Ich war letzte Woche in Pune, um ihm ein paar Sachen zu kaufen, als ich zurückkam, fand ich ihn so vor. Das war der Tag, an dem du mich besucht hattest, Neils.


  Sicher kein klassisches Koma, aber sowas in der Art. Man könnte sagen, er hat seinen Körper geparkt, sein Bewusstsein ist in einem Schwebezustand. Neurophysiologen beschäftigen sich erst in jüngster Zeit intensiv mit OBE's.


  Die haben noch keine Ahnung, aber schon einen tollen Namen dafür, das Oneiroid Syndrom. Obwohl über dreißig Prozent aller Menschen schon mal so eine Erfahrung gemacht haben, fängt man erst jetzt an darüber nachzudenken. Uns, und damit meine ich die meditative Fraktion, hat bis heute keiner gefragt, obwohl wir uns seit Jahrtausenden damit beschäftigen.«


  »Was für ein Syndrom?«, fragte Sarah, die wie ein Häufchen Elend neben Ajit saß, der schon lange nichts mehr kapierte, aber immer noch sein dämliches Lächeln aufgesetzt hatte.


  »Komplexe Träume, bei denen der Erlebende sich als wach empfindet, die er auch im Nachhinein nicht vom Wachzustand unterscheiden kann - ähnlich wie Albträume. Oneiroide treten oft bei Kranken auf, die tage- oder wochenlang nicht ansprechbar sind. Das Erlebte wird in ihrer Erinnerung zu einer zweiten Realität. In meiner Zeit als Mediziner hatte ich viele dieser Fälle. Über neunzig Prozent der an GBS, dem Guillain Barré Syndrom, erkrankten Menschen hatten diese Symptome. Es war eines meiner Forschungsgebiete.


  Um Ihre Frage vorwegzunehmen, Sarah, GBS ist eine entzündliche Veränderung des peripheren Nervensystems, meist nach einer vorausgegangenen Infektion. Der typische Krankheitsverlauf sieht aber anders aus. Ich habe Igor untersucht, keines der bekannten Krankheitsbilder passt auf seine Symptome, auch nicht GBS.«


  Sicher hatte Ajit auch kein GBS, trotzdem war er nahe an einer Gesichtslähmung, sein Lächeln war längst zur Grimasse gefroren. Er nutzte die Gelegenheit, um sich mit einem völlig überzogenen Hustenanfall bemerkbar zu machen. Im Umkreis von hundert Kilometern gab es weder ein Hotel noch eine Pension, es war seine letzte Chance umzukehren, ohne in die Nacht zu kommen.


  Neils sah Ajit verständnisvoll an. »Wenn ihr einverstanden seid, kann Ajit alleine zurückfahren. Ich habe ihn für die nächsten Tage gebucht, er kann uns jederzeit abholen.«


  Er schaute zu Mohan, der ihm kurz zunickte und Ajit mit einer honorigen Handbewegung entließ.


  »Igor zu transportieren oder in eine Klinik zu bringen, war uns zu riskant«, fuhr Neils fort, »außerdem wollten wir vorher eure Meinung hören. Sein Zustand ist für den Moment stabil. Wir werden heute sicher zu keiner Entscheidung mehr kommen, wenn ihr also in Pune übernachten wollt, sollten wir jetzt losfahren. Oder wir nehmen Mohans Einladung an und übernachten hier bei ihm.«


  Mohan stand vor seinem Strauch und pflückte ein paar Blätter, die er bedächtig zwischen seinen Händen zerrieb, sofort breitete sich ein angenehmer Duft nach Basilikum aus. Seine Ruhe übertrug sich auch auf Sarah, die noch immer mit verquollenen Augen neben mir stand.


  »Ihr seht selbst, dass ich nicht auf Besuch eingerichtet bin, aber wenn ihr auf ein paar Annehmlichkeiten verzichten könnt und mit einfachen Mattenlagern zurechtkommt, steht es euch frei, in dem kleinen Nebengebäude zu übernachten. Nach Neils Anruf habe ich euch ein paar bequeme Kleidungsstücke und für Sarah einen Sari besorgt. Wir haben ausreichend zu essen, waschen könnt ihr euch in dem kleinen Flüsschen. Ihr würdet mir damit eine große Freude bereiten.«


  Wir waren alle zu erschöpft, sicher hatte keiner mehr Lust auf eine mehrstündige Fahrt, ein kurzer Blick zu Sarah genügte, um Mohans Einladung anzunehmen. Ich hatte insgeheim darauf gehofft, dass wir in dieser Abgeschiedenheit etwas Ruhe finden würden. Es waren erst ein paar Stunden ohne Lärm und Technik, aber die Stille dieses Orts und Mohans Ausstrahlung taten jetzt schon gut.


  Am Horizont konnten wir noch lange die Staubwolke von Ajits Taxi sehen. Im Licht der Abenddämmerung leuchtete das Tal in all seinen Farben und erinnerte mich an die Beschreibungen von Shangri La, dem sagenumwobenen Ort aus dem kleinen Büchlein in meiner Hotelkommode.


  Mohan hatte in der Zwischenzeit trockenes Holz gesammelt. Wir trugen unsere Stühle zu seiner Feuerstelle, einem einfachen, mit Ziegelsteinen umrandeten Erdloch, und setzten uns in einem großen Kreis um das wärmende Feuer. Kleine Funken stiegen knisternd in den sternklaren Himmel und verglühten wie Sternschnuppen. Sarah blieb noch eine Weile bei Igor, ihre leise Stimme war das einzige Geräusch in dieser Nacht, die andern waren zu müde zum Reden und genossen ganz einfach die Stille.


  5. Neils


  

  Der Duft von frischem Nan und Masalatee weckte uns am nächsten Morgen. So tief hatte ich nicht mehr seit meinem Koma geschlafen. Das karge Bodenkissen hatte zwar nicht westlichen Standard, war dafür überraschend behaglich. Neils war schon vor mir aufgestanden, nur Sarah schlief noch auf dem Diwan, neben Igors Lager.


  Das eiskalte Wasser des Flüsschens brachte meinen Kreislauf schlagartig in Schwung. Die blütenweißen Hemden und Hosen, die Mohan für uns besorgt hatte, saßen perfekt. Sicher hatte das Bild von Ernest Hemingway, das über seinem Bücherregal hing, als Vorbild dafür hergehalten. Nicht einmal den passenden Hut hatte er vergessen.


  Neils saß im Schatten einer Palme an unserem Tischchen. Auf einem heißen Stein türmten sich Fladenbrote neben allerlei Kräutern, Tomaten und Ziegenkäse. Auf einem Tonstöfchen brodelte frischer Tee.


  Mir fiel die Aura auf, die Neils umgab. Sein Profil hätte jeden Roman schmücken können. Wo er stand, war zweifellos die Mitte, zumindest, solange Mohan nicht in der Nähe war.


  Er machte, wie immer, keine großen Anstrengungen, den Kopf zu bewegen. Seine Augen wanderten langsam zu mir, bis sein Blick mich fest vereinnahmt hatte.


  »Guten Morgen Leon, gut geschlafen?«, brummte er leise.


  »Morgen Neils, eine wunderbare Nacht, ich habe geschlafen wie ein Toter.« Der Vergleich mit dem Toten gefiel ihm und löste unweigerlich sein Hannibalgrinsen aus - er konnte es einfach nicht lassen. »Mohan ist mit dem Drahtesel zu seinem Nachbarn unterwegs, ihm ist das Mehl ausgegangen. Sind nur schlappe zwanzig Kilometer - einfach. Er hat uns einen Tee gemacht. Setz dich zu mir, lass uns reden!«


  Mit unseren weißen Hosen und Hüten mussten wir aussehen wie bornierte Kolonialherren, die gerade ihrer britischen Teekultur nachhingen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was Neils von mir wollte. Er senkte seinen Blick, wie immer, wenn er etwas weiter ausholte, und verbreitete sofort wieder diese Aura, der man sich unmöglich entziehen konnte.


  »Du bist nicht naiv, Leon! Ich gehe davon aus, dass du weißt, wer ich bin und wie ich meine Brötchen verdiene. Um es kurz zu machen, ja, ich arbeitete für die Waffenindustrie, und nein, ich habe keine Probleme damit. Investoren sind für mich nur Mittel zum Zweck, es geht um weit mehr.


  Das Universum entwickelt sich nun mal nicht aus reiner Harmonie. Plus-Minus, Gut-Böse, jede Kraft hat seinen Gegenpol. Was für die Physik gilt, trifft eben auch auf Menschen zu. Manchmal ist das Böse die Voraussetzung, damit sich was Gutes entwickeln kann.


  Sieh's mal so! Der Mensch zündete die Atombombe, ohne die Folgen zu kennen. Genauso legten sie damals beim LHC den Hebel um, ohne zu wissen, ob sie damit die Menschheit in ein schwarzes Loch schicken würden. Erst wenn der letzte Tropfen Öl versiegt ist, wird der Mensch über Konsequenzen nachdenken, keine Sekunde früher! Ich würde auch niemals freiwillig meinen Achtundsechziger Mustang hergeben. Die Evolution lebt vom Scheitern - verstehst du?« Zumindest bei seinen letzten Worten musste er selbst grinsen. Dieser Mann war entweder total bescheuert oder genial, ich war mir noch nicht sicher. Er lehnte sich weit über den Tisch, als wollte er mich endgültig von seiner Ideologie überzeugen.


  »Vor fünfundzwanzig Jahren war das meine Überzeugung, Leon, bevor ich Mohan kennenlernte. Heute sehe ich viele Dinge anders, aber meinen Mustang fahre ich immer noch!«


  Er lehnte sich wieder nachdenklich zurück und brummelte vor sich hin:


  »Ist dir schon mal aufgefallen, Leon, dass das Gute sich in der Evolution immer durchgesetzt hat, obwohl das Böse stets die besseren Karten hatte?«


  Sein Blick fixierte geistesabwesend Mohans Strauch, er wartete meine Antwort nicht ab und fuhr fort:


  »Ob wir uns irgendwann selbst in die Luft jagen oder nicht, der Erde ist das völlig egal. Sie kann unseren Müll spielend verkraften, in ein paar Millionen Jahren erschafft sie wieder ein neues Paradies. Trotzdem sind wir Teil irgendeines Plans. Gottes Drehbuch, wir fangen gerade erst an, seine Spielregeln zu verstehen.


  Seit meiner Studienzeit habe ich mir keine Gedanken mehr über die Sinnfrage gemacht, ich werd jetzt nicht damit anfangen. Aber, Leon - wenn wir tatsächlich Einfluss auf die Zeit hätten, wenn er uns ein so mächtiges Rad in die Hände gäbe ...!«


  Seine Augen waren wieder hellwach, er tupfte sich die Schweißperlen aus der Stirn und sah mich nachdenklich an. Keine Spur mehr von Hannibal, Neils war voll in seinem Element. »Okay, wir werden noch genügend Zeit haben, miteinander zu philosophieren, kommen wir jetzt zu dem, was dich interessiert.


  Mohan und ich arbeiteten schon eine ganze Weile an einem Projekt, wir nannten es Cloud, lange bevor Apple die Idee als gigantisches Marketingkonzept salonfähig machte.


  Die Technologie war nichts Neues. Alle Daten, vom privaten Terminkalender bis zu Urlaubsbildern, outgesourct in riesigen Datenbanken. Hinter den Clouds steckten lediglich gigantische Server, die irgendwann mal die Speichermedien privater PCs entlasten sollten.


  Stell dir vor, Leon, alles Wissen dieser Welt in einem zentralen Rechner! Natürlich war uns klar, dass irgendwann einer diesen Überserver entwickeln würde.


  Parallel dazu tüftelte die Waffenlobby von Washington bis Weißrussland an Systemen, die gigantische Datenvolumen des Gegners entweder abhören oder mit einem Schlag ins Nirwana schicken konnten. Das Zauberwort hieß Cyberwar. An irgendeinem Punkt wurde selbst denen klar, dass da noch mehr drin war.


  Warum teure Vernichtungswaffen entwickeln, wenn man Massen unbemerkt und nach Belieben lenken könnte? Staatsstreiche per Mausklick oder Konsum bis zur totalen Verblödung - die Macht wäre grenzenlos.


  Die konnten ihre veralteten Knallfrösche doch nur noch an senile Stammesführer loswerden, die sich damit gegenseitig massakrierten und den ohnehin schwindenden Kundenkreis zusätzlich dezimierten. Unsere korrupten Politiker kamen doch kaum noch damit nach, ihre kleinen Brände in allen möglichen Entwicklungsländern zu zündeln, unsere Exportbilanzen sind doch alle abhängig von Waffenumsätzen.


  Molekulare Nanotechnologie, das war die Zukunft, alle waren dahinter her - und ich war ihr Zauberlehrer.


  Ich arbeitete schon lange an Medien, die an Lichtgeschwindigkeit herankamen, unabhängig von Stromnetzen oder physikalischen Grenzen. Wie es aussah, hatten wir genau das in unseren Versuchen geschafft und nebenbei etwas entdeckt, das weit über unsere Erwartungen hinausging - wenn wir nur wüssten, was?«


  Ich sah ihn fragend an, es war nicht ganz die Antwort, auf die ich gewartet hatte. Ich bohrte weiter: »Was willst du mir damit sagen, Neils? Ist euch ein Teilchen verloren gegangen, vermutest du es in meinem Kopf? Ist es das, was du sagen willst?«


  Neils blieb mir die Antwort schuldig, Sarah kam gerade über den Hof, sie trug Mohans kunstvoll bestickten Sari. Mit ihren langen schwarzen Haaren sah sie aus, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getragen. Ich bot ihr einen der herumstehenden Gartenstühle an. »Guten Morgen Sarah, wie geht’s dir? Konntest du einigermaßen schlafen?«


  »Morgen ihr beiden, wie ein Murmeltier! Die Stille hat mir gut getan, außerdem konnte ich die halbe Nacht mit Igor reden, vielleicht konnte er mich ja hören. Eigenartig, was man sich alles zu sagen hat, wenn Zeit keine Rolle mehr spielt. Ist schon 'ne ganze Weile her, der Alltag ..., na ja, ihr wisst schon!« Sie hatte ihre Probleme gut im Griff. Ihre Natürlichkeit und Spontanität hatte sie nicht verloren, sogar ein kleines Lächeln huschte ab und zu über ihr Gesicht. Spätestens als sie den Stein mit den Fladenbroten und Mohans exotisch duftenden Tee entdeckte, gönnte sie sich eine Auszeit von ihren Sorgen.


  »Das Erste, was ich seit dem Lunchpaket esse - schmeckt fantastisch! Habt ihr keinen Hunger? Übrigens, ich hab mich entschieden, wie es mit Igor weitergeht!«


  Neils rutschte fast aus seinem Gartenstuhl, seine Autorität war angekratzt. Es war nicht zu übersehen, dass sich Sarah nicht im Geringsten von seiner Planung beeindrucken ließ. Sie traf ihre Entscheidungen und diskutierte nicht darüber.


  »Ich habe Ajit angerufen. Er kommt mit einem Krankenwagen und einem Arzt, wir bringen Igor in die Klinik nach Pune.«


  Neils hatte sich noch nicht von seinem Schreck erholt. Er stapfte unruhig zwischen uns und Mohans Bäumchen hin und her, bevor er fast beschwörend sagte:


  »Ihr wisst, was passiert, wenn sie ihn auf Drogen testen! Er war vor seinem Koma zugedröhnt bis zur Halskrause, die können das Monate später noch nachweisen. Wenn er sich jemals wieder erholt, werden die ihn einbuchten bis zum Jüngsten Gericht!«


  Sarah antwortete nicht. Sie kannte seine Argumente und hatte sie abgewogen. Ein lebender Igor im Knast war ihr lieber als ein toter bei Mohan, und hier würde er sicher sterben. Es lag nicht in ihrer Natur, sinnlose Diskussionen zu führen, schon gar nicht mit Neils, der ihr nach wie vor suspekt war. »Sie hat recht, Neils«, unterstützte ich Sarah, »wir können nicht ewig in Indien bleiben! Igor braucht professionelle Hilfe und einen Rücktransport nach Deutschland. Niemand kann uns das angesichts seiner Lage verwehren, denk doch mal nach! Und wenn, gibt’s immer noch Konsulate.«


  Neils dachte nach, sein Verstand lief auf Hochtouren. Sein Interesse an Igor war sicher nicht nur freundschaftlicher Natur. Igor und ich waren unbeabsichtigt zu seinen Versuchskaninchen geworden, seine Prioritäten lagen auf der Hand.


  Sarah interessierte seine Antwort nicht mehr, sie schlenderte barfuß den breiten, mit uralten Steinplatten gepflasterten Weg hinunter zum Bach. Mir war die Lust an Fachsimpeleien genauso vergangen, ich ließ Neils betreten vor Mohans Strauch stehen und vertrat mir die Beine auf dem sandigen Weg, der irgendwo ins Niemandsland führte.


  Mohan kam mir von Weitem auf seinem Fahrrad entgegen. Die sperrige Kiste auf dem Gepäckträger war fast so groß wie er, das schlingernde Vehikel kaum zu bändigen. Wie ein Kormoran stapfte er mit seinen Sandalen etliche Male in den Sand, bevor er endlich zum Stehen kam.


  Wir gingen gemeinsam den Weg zu seinem Haus. Jeder versuchte auf seiner Seite, den Drahtesel auf dem Weg zu halten. Das Gefährt war spartanisch und mindestens genauso ein Unikat wie er. Der breite geschwungene Lenker, der elegante Ledersattel mit seinen beiden Federn, dieses Ding war sein Heiligtum. Es waren weder Kratzer noch Rostspuren zu erkennen, obwohl dieses Modell sicher schon vor der Jahrhundertwende ausgelaufen war.


  Es war wohl der einzige Luxus, den Mohan sich gönnte. Mit den Einkünften aus seinen Büchern und Publikationen hätte er sich spielend einen Landrover oder ein Penthouse in London leisten können, aber in seiner Welt war kein Platz für Immobilienhaie, Versicherungen und sonstige Zeitdiebe. Sein Kopf war frei, je länger wir nebeneinander her trotteten, desto mehr verstand ich seine Lebensweise.


  Wir plauderten über seinen Nachbarn, der eine kleine Landwirtschaft betrieb und ganz verrückt war nach seinen Geschichten aus der Neuen Welt, der Astronomie und dem Universum. Fast beiläufig erzählte ich ihm von Sarahs Entscheidung.


  »Hast du was anderes erwartet?«, fragte er, »Sarahs Entscheidung ist natürlich richtig. Er ist ihr Ehemann, damit ist es ihre Verantwortung.«


  Offensichtlich hatte Mohan nichts zu tun mit Neils krankhaftem Ehrgeiz, sein Ziel war nicht, die Welt zu ändern. Er spielte zweifellos eine zentrale Rolle in diesem Projekt, aber er spielte mit offenen Karten.


  Im Innenhof des Hauses stand Neils immer noch vor dem Tulsistrauch, als erwartete er eine Antwort von ihm. Sicher hatte er eine neue Strategie ausgetüftelt, aber ihm war klar, dass es jetzt schwieriger für ihn wurde.


  Mohan lehnte sein Rad gegen die verwitterte Hausmauer und umarmte ihn freundschaftlich, er zupfte noch ein paar Blätter von seinem Strauch, bevor wir gemeinsam hinunter zum Wasser gingen. Sarah planschte noch immer mit ihren Füßen im kristallklaren Wasser.


  »Guten Morgen Sarah, gefällt dir dein neuer Sari?«


  Er wollte sie nicht erschrecken, aber sie hing so tief ihren Gedanken nach, dass sie beinahe auf den glitschigen Steinen ausgerutscht wäre. Sie hatte sich schnell wieder gefangen und hüpfte aus dem seichten Flussbett. Mohan breitete seine Arme aus, zu seiner eigenen Überraschung umarmte sie ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. Erst jetzt bemerkten wir, dass sie völlig verheult war. Sie versuchte sich zusammenzunehmen, und antwortete:


  »Er ist wunderschön, Mohan, so schön, dass ich ihn stehlen würde, wenn ich ihn nicht behalten darf.«


  Mohan warf mir einen kurzen Blick zu. Er gehörte zu den Menschen, die nicht viel reden mussten, um sich verständlich zu machen. Ich ließ die beiden allein und ging zurück zu Neils, der immer noch vor seinem Bäumchen auf Antworten wartete.


  Mohan führte Sarah zu einer kleinen steinernen Bank oberhalb des Bachs. Ihre kunstvollen Ornamente waren von einem Blütenmeer überwuchert und boten gerade noch genügend Platz für die beiden.


  Sarah zog ihre nassen Füße unter den Sari und schmiegte sie fest an sich, ihr Rücken lehnte gegen Mohan, der sich zwischen den Sträuchern eingerichtet hatte. Wären nicht sein langer weißer Bart und ein halbes Jahrhundert Altersunterschied, hätte man die beiden für ein Paar halten können. Er strich ihr väterlich die welken Blütenblätter aus dem Haar und versuchte, sie mit seiner angenehmen Stimme zu beruhigen.


  »Ich kann mir gut vorstellen, was gerade in dir vorgeht, Sarah. Im Augenblick kann ich dir nicht viel anbieten, nur meine Freundschaft. Ob du mir vertraust, musst du selbst entscheiden. Lass mich versuchen dir unsere Geschichte zu erzählen, vielleicht wirst du dann verstehen.


  Ich war nicht ganz unschuldig an eurer Misere. Es ist fast fünfundzwanzig Jahre her, damals war ich der Initiator einer Gruppe von Wissenschaftlern, die unsere Naturgesetze mit der Quantenphysik unter einen Hut bringen wollten. Unser Ziel war, eine Brücke zwischen der Schulmedizin, den Physikern und Neurologen zu schaffen. Fragen zu unserem Bewusstsein waren damals noch nahezu ausgeblendet. Wir trafen uns sporadisch oder tauschten uns über Videokonferenzen aus.


  Das Doppelspaltexperiment war sowas wie unser gemeinsamer Nenner. Es hatte nachgewiesen, dass jedes Ereignis erst im Augenblick seiner Beobachtung entsteht. Es gab also nur das Jetzt, den Beobachter - und eine Menge Fragen.


  Neils war der brillanteste Kopf unter uns, mit einem anderen Brötchengeber hätte er längst den Nobelpreis. Als ich ihn vor fünfundzwanzig Jahren kennenlernte, hatte er ein ziemlich verschrobenes Weltbild. Nach seiner Überzeugung war das einzelne Individuum grundsätzlich schwach und nur in der Masse handlungsfähig. Er suchte nach eigenen Wegen und entwickelte seine Cloud. In den richtigen Händen, hätte sie die Welt verändert, aber in den falschen ..., und in der Wahl seiner Mäzene war er nicht gerade zimperlich.


  Wir hatten deswegen oft Meinungsverschiedenheiten, ich vertrat einen völlig kontroversen Standpunkt. Für mich begann das Gute in jedem Einzelnen und entwickelte sich aus jeder, auch noch so kleinen Entscheidung.«


  Mohan bemerkte, dass Sarah eingenickt war. Er wollte sie nicht wecken, sie hatte sich beruhigt und er spürte, dass es ihr guttat. Er wusste, dass seine Stimme sie auch im Tiefschlaf erreichen würde, vielleicht sogar besser als in jedem Wachzustand. Wie ein Märchenerzähler fuhr er leise fort:


  »Tja, Sarah, Neils hat wohl recht, ich war mal sowas wie ein Vordenker in der Gehirnforschung. Im Gegensatz zu meinen Kollegen war ich von Anfang an überzeugt, dass dieses winzige menschliche Gehirn niemals all das Wissen, die Bilder, Träume und Gefühle eines ganzen Lebens in irgendwelchen grauen Zellen speichern könnte. Trotzdem hatte ich diesen Quatsch der Schulmediziner unterstützt, weil nicht sein konnte, was nicht sein darf.


  Selbst wenn es möglich gewesen wäre, die wichtigste Frage war doch: Was in unserem Kopf ist in der Lage, so viele Informationen zu bewerten, und wer gibt den Impuls? Eine übergeordnete Cloud - unser Bewusstsein?


  Neils glaubte nicht daran, er versuchte sein Glück mit neuen Speichermedien - Quark-Gluon-Plasma. Seine Veröffentlichungen hatten für eine Menge Wirbel gesorgt. Der Klerus hätte ihn am liebsten verbrannt, wie einen Ketzer.


  Er entwickelte seine Idee eines Quantenservers weiter. Mit dem Nachweis von Trachionen hatte er ein für alle Mal bewiesen, dass Information unabhängig von Zeit, Raum und Materie möglich ist. Igor und Leon waren für ihn der lebende Beweis.


  Er hatte eine Versuchsreihe im LHC bis ans Limit hochgefahren. Dabei kam's zu dem Unfall und der Verschränkung zwischen den beiden. Bitte erspar mir Details, du würdest sie nicht verstehen.


  Igor war danach nicht mehr derselbe. In seinen Selbstversuchen hatte er versucht, hinter die Veränderungen in seinem Gedächtnis zu kommen. Er ging immer weiter, zuletzt viel weiter, als ich verantworten konnte.«


  Sarah hatte schon eine ganze Weile die Augen geöffnet. Sie richtete sich auf und streifte die türkisfarbenen Blüten aus ihrem Sari. Sie hätte noch tausend Fragen gehabt, aber eine leuchtende Staubwolke am Horizont kündigte Ajit an.


  Das Blaulicht des Krankenwagens durchfurchte die Farben der Landschaft wie ein fernes Polarlicht. Es war natürlich überflüssig, außer Schafen gab es nichts, das man hätte warnen müssen, aber es passte zu Ajit. Er saß wild gestikulierend auf dem Beifahrersitz und dirigierte den Arzt zu unserer Unterkunft.


  Außer ihm und dem Notarzt war weit und breit kein zweites Fahrzeug zu sehen. Der Krankenwagen konnte uns unmöglich alle mitnehmen, aber vielleicht hatte Sarah das auch gar nicht vor, vielleicht wollte sie einfach mit Igor alleine sein und etwas Abstand zu uns haben. Wer wusste schon, was in diesem hübschen Köpfchen vorging?


  Mohan begleitete Sarah bis zur Lichtung. Ajit war ihm zuvorgekommen, er hätte ihr noch so vieles sagen wollen, aber Sarah war in Gedanken längst bei Igor.


  »Fahr jetzt erst mal nach Pune und lass ihn gründlich untersuchen, danach sehen wir weiter!«, meinte er nachsichtig. Sarah zwinkerte ihm zu. »Ich melde mich - pass auf die beiden auf!«


  Neils versuchte dem Notarzt Igors Zustand zu erklären, Ajit und ich machten ihn inzwischen transportfähig. Dem Arzt war nach einer ersten Untersuchung nicht ganz wohl, aber er hatte keine Wahl, er zog die Tragegurte fest, und wir trugen Igor gemeinsam zum Krankenwagen. Sarah stieg hinten im Wagen ein, um nahe bei Igor zu sein. Alles ging sehr schnell, in der Hektik war kaum Zeit, uns zu verabschieden. Ajit hatte die Flügeltüren schon fast geschlossen, als Sara uns noch zurief: »Treibt mir keinen Unsinn - ich ruf euch an!«


  Wir standen noch eine ganze Weile betreten vor Mohans Bäumchen, bis nur noch eine kleine blau blinkende Staubwolke am Ende des Wegs zu sehen war.


  »Wie passt das jetzt in euer Doppelspaltexperiment?«, fragte ich Neils gereizt. »Bewusstseinsforschung an einem Bewusstlosen - Respekt!«


  Neils wischte sich über die Stirn und brummte mürrisch: »Da fragst du besser Mohan, das fällt in sein Ressort!«


  Mohan ersparte sich die Antwort und fragte:


  »Was habt ihr jetzt vor, wollt ihr noch mal bei mir übernachten oder zu Sarah nach Pune fahren?«


  Sarah hatte mit ihrer Entscheidung Tatsachen geschaffen. Ich war meinem Ziel keinen Schritt nähergekommen, Neils Strategie war genauso wenig aufgegangen wie meine. Die Rolle des Versuchskaninchens war ich endgültig leid, mein ganzer Frust entlud sich auf Neils.


  »Es gibt zwei Alternativen, entweder ich bleibe über Nacht und wir reden Tacheles, oder ich sehe zu, dass ich heute noch ein Taxi nach Pune bekomme. Sarah und Igor werde ich schon aus Indien rausbekommen. Mir reicht's! Nichts für ungut, Mohan, das ging jetzt nicht an deine Adresse.«


  Neils schaute betreten in das Bäumchen, er tat mir fast leid. Vielleicht war’s überzogen, aber ich konnte meinen Frust über seine Salamitaktik nicht länger zurückhalten. Er zog wieder verlegen sein Kavalierstuch heraus, wischte sich über die Stirn und sagte mit gesenktem Haupt:


  »Okay, Leon - keine Spielchen mehr! Glaub mir, das war nie meine Absicht gewesen, aber dieses Projekt ..., es lässt sich einfach nicht rational erklären! Ich muss es dir zeigen, aber das kann ich nur in Genf, bis dahin musst du mir ganz einfach vertrauen. Zwingen kann ich dich nicht, nur bitten, noch eine Nacht dranzuhängen.«


  Dagegen war nichts zu sagen, außerdem klang es ehrlich. Sicher hatte Mohan recht, im Grunde war er ein prima Kerl, auch wenn er sich zwischenmenschlich etwas schwer tat. Vielleicht konnten mir die beiden ja doch noch weiterhelfen.


  Indien hatte mich ohnehin verzaubert, ich genoss jeden Augenblick. Das Licht der aufgehenden Sonne, der warme Sommerwind unter unserer Palme und das Abendlicht, das fast übergangslos in den kristallklaren Sternenhimmel überging, einen Sternenhimmel, für den es keine Beschreibung gab.


  Mohan hatte in der Zwischenzeit Wasser von seinem Brunnen geholt und mit frischen Pfefferminzblättern und Limonen Tee für uns gekocht.


  »Es wird heiß, sehr heiß. Setzt euch in den Schatten und versucht erst mal eure Gemüter abzukühlen! Wenn wir die Dinge wieder ins Lot bringen wollen, müssen wir einander vertrauen, Geheimniskrämerei bringt uns nicht weiter. Ich lass euch für eine Weile allein, wenn ihr mich braucht, ihr findet mich am Flussufer.«


  Neils stocherte gedankenverloren in seinem Teeglas, die Kandisstücke hatten sich längst aufgelöst. Er zauderte noch etwas, bevor er weiterredete:


  »Wo fangen wir an, Leon? Am besten mit dir! Ich hatte natürlich von deinem Unfall gehört, jeder im CERN hatte davon gehört, aber keiner konnte sich einen Reim darauf machen - außer Mohan und mir.


  Wir hatten damals zeitgleich eine ähnliche Versuchsreihe in unseren eigenen Labors laufen, keine fünfhundert Meter Luftlinie vom LHC. In Genf wimmelt es nur so von Kernforschern, Öffentlichkeitsarbeit steht bei denen nicht gerade auf der Firmenagenda.


  Unser Labor gehörte zu einer amerikanischen Waffenschmiede. Die wenigsten hatten auch nur eine Ahnung, was da abging, alles topsecret! Ich hatte denen nie mehr verraten, als sie sowieso schon wussten. Die hingen völlig am Tropf, am liebsten hätten die meinen Kopf abends weggesperrt.


  Mohan war die ganze Zeit sowas wie mein Gewissen, meine anständige Hälfte, auch wenn er fast ein Jahrzehnt dazu gebraucht hatte. Zugegeben, unter ethischen Gesichtspunkten war mein erster Ansatz etwas heikel, selbst für einen Quantenmechaniker!«


  Neils legte sich entspannt in seinem Gartenstuhl zurück und hielt sein Teeglas in die Sonne. Seine Unnahbarkeit hatte er abgelegt, wir waren auf dem besten Weg, einander näherzukommen.


  »Vielleicht sollte ich zum Thema Waffenlobby noch ein paar Worte sagen? Dein Misstrauen mir gegenüber war absehbar, immerhin arbeitete ich für einen der größten Waffenmonopolisten. Ohne ein gewisses Quäntchen Überzeugung geht da gar nichts. Entweder ist es Geldgeilheit, Macht oder irgendeine andere Krankheit. In meinem Fall war's wohl blinde Forschungshörigkeit - 'ne Art Verblendung.


  In meinem Weltbild hatte die Hoffnung keinen Platz mehr. Ich wollte nicht warten, bis die Menschheit die restlichen zwanzig Prozent aller Arten ausgerottet hatte oder sich einige Superreiche in trostlosen Gettos um die letzten Ressourcen rissen. Wäre Zukunft ein börsennotierter Wert, hätten die ihn längst verzockt.


  Mein Modell war simpel - das globale Reset! Wumm ...! Bis auf ein Häufchen Überlebender wäre das Gleichgewicht der Natur wiederhergestellt. Die Sensibilität der Überlebenden gegenüber allem, was mit Geld, Führern, Technik oder Religionen zu tun hatte und die Aussicht diesmal alles richtig zu machen, hätten dem Guten einen satten Vorsprung verschafft. Evolution im Zeitraffer, verstehst du? Ich war Wissenschaftler, noch dazu ein brillanter. Ich tat das, was ich am besten konnte. Soll ich dir was sagen? Wär ich am Ende nicht bei dem Häufchen gewesen, hätte ich nicht das geringste Problem damit gehabt.


  Die Idee war, das ganze Kernwaffen- und sonstige Vernichtungsarsenal der Regierungen in ihren eigenen Bunkern und mit ihren eigenen Mitteln hochzujagen. Die Aussicht auf Erfolg war hervorragend, das Potential hätte locker ausgereicht, die gesamte Menschheit gleich zehnmal auszurotten. Durch mein Projekt war ich damals schon in der Lage, mich in so gut wie jedes Rechenzentrum einzuloggen - ich saß am Drücker!


  Mohan wusste von meiner Idee, und er wusste, dass ich dazu in der Lage war. Na ja, ich hatte nie viele Freunde, genau genommen war da nur Mohan. Zwischenmenschliches war nie meine Stärke. Einzelkind, Musterschüler, Genie und zum Schluss einsamer Irrer. Mohan gab meiner Forschung wieder einen Sinn und meinem Leben eine Orientierung.« Neils wischte sich mit seinem Tuch übers Gesicht. Seine Beichte hatte ihm mehr zugesetzt, als er sich eingestehen wollte. Er sah mich verlegen an und fragte: »Na, was meinst du? Ganz schön abgefahren, was?«


  »Ganz schön bescheuert, wenn du mich fragst!«


  »Ja, ganz schön bescheuert«, sagte er gedankenverloren. »Ich war einfach zu lange im Waffengeschäft - zu viele Gräuel, zu viele Tote; irgendwann siehst du die Menschen hinter den Zahlen und drehst durch.«


  Er sah zu Mohan, der am Ufer ein schattiges Plätzchen gefunden hatte. In Neils Blick waren Bewunderung und Respekt, die beiden begegneten sich auf Augenhöhe in einer Welt, in der ihnen niemand mehr folgen konnte.


  »Mohan war zu der Zeit schon wesentlich weiter. Quantenmechanische Wechselwirkungen und der ganze Bewusstseinskram, darin war er unschlagbar. Er hatte es von Anfang an abgelehnt, den Hut als Projektleiter aufzusetzen. In der Forschergruppe, die er ins Leben gerufen hatte, war neben mir nur noch eine Handvoll hochkarätiger Wissenschaftler. Natürlich wussten wir, dass über lukrativen Forschungsprojekten auch immer macht- und geldgierige Aasgeier kreisen würden. Mohan war sowas wie unser Ethikrat, solange er die Entwicklung im Auge behielt, hatten die Aasgeier keine Chance.


  Im Grunde waren wir nur sein Fußvolk, wir folgten seiner Fährte wie der eines Propheten. Irgendwann schaute ich mich um, aber da war keiner mehr. Die meisten waren entweder an der Aufgabe oder seinem moralischen Anspruch gescheitert.


  Für Mohan war das okay, ich hatte ihn mal drauf angesprochen, er grinste nur und meinte: ›Was hast du denn gedacht? Dorthin konnte von Anfang an keiner von denen folgen, da braucht's schon ein so helles Köpfchen wie dich!‹


  Es war wie ein Ritterschlag für mich, er war nicht nur in der Gehirnchirurgie die Nummer eins, sondern unumstritten der genialste Quantenphysiker unserer Zeit - und der bescheidenste.


  Igor kam erst in den letzten drei Jahren dazu. Er gehörte eigentlich nicht in unsere Liga, aber Mohan hatte einen Narren an ihm gefressen. Nach dem Unfall kamen wir auf dich, Leon. Eigentlich warst du nur in der Schusslinie zwischen unserem Genfer Labor und dem LHC, der genau darunter durchläuft. Es war meine Schuld, damit bin ich dir was schuldig!«


  Sein verkrampftes Lächeln wirkte tollpatschig. Nettigkeiten waren in seinem Repertoire nicht vorgesehen, was er mir sagen wollte, fiel ihm offenbar nicht leicht.


  »Also gut - ich hatte da an uneingeschränkten Einblick in alle Forschungsergebnisse gedacht, meinem Lebenswerk. Damit biete ich dir mehr als meine Freundschaft an - bei mir was ziemlich Limitiertes. Genau genommen fällt mir neben Mohan niemand ein, der sowas wie einen Freundstatus hätte. Mohan meinte sowieso, dass ich da Defizite hätte - also was meinst du?«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, trotz seiner Persönlichkeit hatte Neils einen ziemlich weichen Keks. Ob seine Offenheit ehrlich gemeint war, würde sich herausstellen. Das Angebot seiner Freundschaft, was auch immer er unter Freundstatus verstand, trat bei mir offene Türen ein, denn in meinem Leben sah es nicht viel prickelnder aus. Ich hatte aufgehört, mir Gedanken darüber zu machen, es war einfach so. Nach meiner Scheidung lebte ich wie ein Steppenwolf in meiner eigenen Welt.


  Neils stocherte immer noch in seinem Teeglas, als würde er auf Absolution oder zumindest eine Antwort warten. Theatralische Gesten gehörten sicher nicht zu seinen Stärken, andererseits gab er sich redlich Mühe, dem Augenblick eine gewisse Größe zu verleihen. Ich hob mein Teeglas, um mit ihm anzustoßen. »Im Moment kann ich einen guten Freund gebrauchen, Neils, wo fangen wir an?«


  Seine Augen leuchteten. Wenn etwas Einblick hinter seine Masken gewährte, waren es diese Augen. Sie waren wohl der einzige Indikator für sein Innenleben. Von himmelhoch jauchzend bis abgrundtief betrübt waren es nur winzige Nuancen seiner Mimik, die das ganze Spektrum seiner Gefühle ausdrückten. Ich dachte an Hannibal, mir wurde klar, Neils wäre es nie in den Sinn gekommen, seinen Doppelgänger zu imitieren, er war schon immer so. Dass er zuweilen darauf angesprochen wurde, war ihm eher lästig und brachte ihn allenfalls ins Grübeln. Im Grunde war er nur er selbst und die Leute fanden es zum Schreien. Ich hatte keine Probleme damit, im Gegenteil, je näher man ihn kennenlernte, desto mehr musste man ihn mögen.


  Er nahm den Tee vom Stövchen und goss uns nach. »Aniszucker?« Ich nahm zwei Stück, weniger wegen des Geschmacks, einfach um damit im Glas herumzuspielen, ich mochte den Klang, der an kleine Windspiele erinnerte. Wir stießen nochmal auf unsere Freundschaft an und machten uns zu einem kleinen Spaziergang auf entlang der sandigen Landstraße.


  »Tja, Leon, ich habe versucht, dir etwas von meiner Geschichte zu erzählen, was ist mit deiner? Bisher kenne ich nur deine geheime Krankenakte vom LHC. Es war relativ einfach, dranzukommen, allerdings stand auch nichts wirklich Weltbewegendes drin. Die hatten lediglich was PSI-Mäßiges bei dir diagnostiziert, mit dem sie nichts anfangen konnten. Unterm Strich bestätigten sie nur, dass sie keine Ahnung hatten.


  Wenn wir tiefer in das Projekt einsteigen wollen, muss ich wissen, was ich dir und deinem Fachwissen zumuten kann!«


  Seit dem Störfall hatte ich eine veränderte Beziehung zu Zahlen und Algorithmen, alles schien klarer, ich konnte dieses neue Wissen nur schwer einschätzen. Es war sicher weit mehr, als das eines frischgebackenen Doktoranden, aber für die Liga eines Neils oder Mohan reichte es bei Weitem nicht.


  Ich versuchte, Neils meine Eindrücke und Wahrnehmungen zu schildern. Seine Frage, ob neben reinem Fachwissen auch Erinnerungen an Mohan und die gemeinsame Projektarbeit vorhanden waren, konnte ich ihm nicht beantworten. In meinem Schädel pulsierten unerklärbare Formelsammlungen, Bilder oder Namen blitzten zwar ab und zu schemenhaft auf, Déjà-vus von Ereignissen, die mir nie passiert waren - aber immer fehlten die Zusammenhänge. Oft deuteten sich Erinnerungen durch ein Glitzern oder Flimmern in der Luft an, oder durch einen Traum, an den ich mich am nächsten Morgen erinnerte.


  Neils konnte seine Begeisterung kaum zurückhalten, die Fältchen um seine Augen zuckten und deuteten fast ein Lächeln an, sofern er dazu überhaupt fähig war. Meine Beschreibung war genau das, was er hören wollte.


  »Leon, ich weiß, was ich dir mit meinem Versuch angetan habe. Das Experiment verlief damals alles andere als planmäßig, aber das Ergebnis, Leon - das Ergebnis bestätigte meine kühnsten Erwartungen. Dass du damals deinen Schädel dazwischen gehalten hast, war nicht geplant, purer Zufall, Gott sei Dank blieben dir keine irreparablen Schäden. Du musst dir übrigens keine Sorgen um deinen Verstand machen, der ist absolut in Ordnung. Alles Weitere würde ich dir gerne in unseren Labors in Genf zeigen. Ohne meine Rechner und dem ganzen Equipment ist der Stoff ziemlich schwer verdaulich und kaum zu begreifen. Einverstanden?«


  Neils hatte tatsächlich vor, mich in sein Allerheiligstes einzuschleusen; aber Konzerne hatten ihre Spielregeln, insbesondere wenn‘s um Geheimhaltung ging. Ich fragte ihn:


  »Glaubst du wirklich, wir können dort einfach so in den Hochsicherheitstrakt reinmarschieren? Du könntest mich ja der Security als Igors Klon vorstellen - ich mach auch ganz bestimmt nichts kaputt!«


  »Mach dir da mal keine Sorgen, Leon. Die stehen vor meinen Arbeiten wie die Ochsen vorm Berg. Die brauchen mich, ich bin der Schlüssel, die kennen noch nicht mal das Tor, und was mich betrifft, werden die niemals den Schlüssel umdrehen. Hat was mit der Büchse der Pandora zu tun, verstehst du?


  Jetzt sollten wir uns erst mal um Igor und Sarah kümmern, die beiden heimzubekommen wird keine einfache Übung - bei seinem Zustand!«


  Ich nickte, wir hingen für den Rest des Spaziergangs unseren Gedanken nach; die Hitze, der Duft der Sträucher und das Rauschen des Flüsschens hatten uns die Zeit vergessen lassen.


  Wir hatten kaum bemerkt, dass wir schon über eine Stunde unterwegs waren, erst als wir Mohans Umrisse hinter einer Biegung erkannten, holte uns die Zeit wieder ein. Er sah aus wie der alte Meister aus Goethes Zauberlehrling, lediglich sein Drahtesel passte nicht ins Bild. Er machte keine Anstalten, die Bremsen zu benutzen, sondern stapfte wieder mit seinen Sandalen durch den staubigen Sand, bis er kurz vor uns zum Stehen kam. Er war etwas außer Atem, für Mohan genauso ungewöhnlich wie die Sorgenfalten auf seiner Stirn.


  »Ist was mit Sarah?«, rief ich reflexartig. Er stellte sein Fahrrad sorgsam an den Wegrand und krempelte seine Kurta, die er beim Fahren hochgebunden hatte, wieder runter.


  »Könnte man so sagen, sie hat mich vor etwa zehn Minuten angerufen, von einem Bauernhof, keine zwei Autostunden von hier. Allerdings nicht auf dem Weg nach Pune, sondern aus der entgegengesetzten Richtung. Sie ist anscheinend okay, aber stinksauer!«


  Seine Miene wurde ernster, er wandte sich an Neils. »Woher kennst du eigentlich Ajit?«


  Neils gute Laune war wie weggefegt. Sein entspannter Gesichtsausdruck gefror zu einer kreidebleichen Grimasse. Mohan sah, dass er kurz vorm Umkippen war, und versuchte ihn zu beruhigen.


  »Fall mir jetzt bloß nicht um, alter Freund, ich brauche jetzt deine Hilfe!«


  Er begleitete ihn zu einem schattigen Felsen, unter dem sich die beiden erst mal hinsetzten. Neils stützte seinen Kopf mit beiden Händen und murmelte nur unentwegt: »Wie konnte ich nur so naiv sein, wie konnte ...?«


  Mohan kam meiner Frage zuvor und versuchte mir die Situation zu erklären. »Wenn ich Sarah richtig verstanden habe, waren die drei mitten im Niemandsland unterwegs. Sarah wollte von Ajit wissen, weshalb sie nicht den gleichen Weg genommen hatten wie auf der Hinfahrt. Bei einem Pausenstopp war Sarah kurz ausgestiegen, um sich die Beine zu vertreten und in Ajits Karte zu stöbern, dabei müssen Ajit und sein vermeintlicher Arzt mit Igor durchgebrannt sein. Die haben ihn einfach entführt und Sarah stehen lassen - kannst du uns was dazu sagen, Neils?«


  Neils starrte noch immer in den Sand vor seinen Füßen, seine Stimme klang unsicher. »Der Konzern! Ajit gehörte zur Fahrbereitschaft. Im Grunde nichts Außergewöhnliches, meine Flüge, Hotels, eben auch die Fahrer werden immer vom Sekretariat gebucht. Die müssen einen Verdacht gehabt haben! Ajit hatte denen sicher unser Gespräch brühwarm erzählt. Geht mal davon aus, dass die mittlerweile jeden Baum in Mohans Garten verwanzt haben, ab und zu reagieren die eben über. Ich glaube nicht, dass wir in Lebensgefahr sind, die brauchen uns noch. Ich muss mir nur was einfallen lassen, um die wieder von meiner Gesinnung zu überzeugen.


  Insbesondere Ruben Cohn - der traut nicht mal seinem eigenen Arsch. Seit zwölf Jahren ist er jetzt Konzernchef und wird jeden Tag unberechenbarer. Was den Wert eines Menschenlebens angeht, hat er seine eigenen Vorstellungen, eher pragmatisch, wie der Fliegendreck auf seiner Windschutzscheibe, wer ihm die Sicht versperrt, wird weggewischt. Der Typ ist völlig durchgeknallt. Wochentags reist er um den halben Globus, um Lobbyisten zu schmieren oder in bewaffnete Konflikte zu treiben, am Wochenende geht er mit der Familie zum Beichten, ›ego te absolvo‹, versteht ihr?


  Das Einzige, was bei dem Emotionen auslöst, ist der strategische Wirkungsgrad seiner Vernichtungswaffen. Er interpretiert das Minimalprinzip eben anders - minimale Investition, maximale Vernichtung. Dass seine Topseller regelmäßig die Ranglisten der geächteten Kriegsmittel anführen, ist für ihn eher 'ne Auszeichnung. Klar, das war schon immer die Hitliste für die Einkäufer der Supermächte.


  Es war naiv zu glauben, dass mein Forschungsprojekt daran etwas ändern konnte. Die kannten meine Publikationen und köderten mich mit der Vision einer gewaltfreien Kriegsführung. Die Cloud sollte alle Informationen und Steuermechanismen der freien Welt transparenter und beherrschbarer machen. Eine neue Generation der Kriegsführung, quasi Machtübernahme durch Knopfdruck, ohne das übliche Gemetzel.


  Dabei gab’s nur einen Denkfehler. Aktionäre, Lobbyisten, korrupte Politiker und alle sonstigen Profiteure verdienen nicht am Frieden oder einem Apparat, der ins Wohnzimmer passt. Die bevorzugen viele kleine Kriegsschauplätze mit unzähligen Splitterbomben, Tretminen und natürlich Hightech - live fürs Pay-TV.


  Die hatten von Anfang an kein Interesse an meinen Ideen. Es ging denen doch nur darum, die Technologie als Erster zu besitzen. Für den Fall, dass andere früher drauf kommen könnten.


  Irgendwann hatten sie kapiert, dass da mehr drin steckte - viel mehr! Die Cloud würde sie in die Lage versetzen, die Geldströme aller weltweit vernetzten Banken zu beherrschen. Das war´s! Wer die Cloud hat, hat das Geld, wer das Geld hat, hat die Macht, wer die Macht hat, kann sich dran aufgeilen. So funktioniert Wirtschaft.«


  Neils Laune war endgültig im Keller. Zumindest in einem hatte er recht, die hätten uns längst aus dem Weg geräumt, wenn sie uns nicht noch bräuchten. Wie es aussah, war Igor sowas wie ein Pfand, aber welche Rolle spielte Neils dabei? Für den Konzern war er der linientreue Forscher, für uns der naive Weltverbesserer. Aber was ging wirklich in ihm vor?


  Er hielt immer noch den Kopf zwischen seinen Fäusten, als wollte er sich von der Welt eine Auszeit abtrotzen. Ich sah zu Mohan, der mich nachdenklich musterte.


  »Ich weiß, was dir gerade durch den Kopf geht, Leon. Aber du bist jetzt Wissenschaftler, also lerne, auch wie einer zu denken! Abgesehen davon, dass ich Neils blind vertraue, spielt es überhaupt keine Rolle, welche Taktik er verfolgt. Er wird niemals der sein, der auf den Knopf drückt, aber er wird der sein, der ihn erschafft.


  Mir ist lieber, er entwickelt weiter, als dass es andere tun. Das was die suchen, ist die Cloud, was die nicht wissen, sie war lediglich ein Abfallprodukt unserer Forschung.


  Vier Menschen wissen davon, drei davon sitzen hier und Igors Tage sind gezählt, ich kenne seinen Gesundheitszustand. Die Entscheidung, dich aufzunehmen, hatte andere Gründe. Aber dazu kommen wir noch, wenn du mehr über das Projekt weißt.«


  »Okay, Mohan, kapiert! Ich mache mir nur meine Gedanken. Abgesehen davon sind Neils und ich seit einer Stunde beste Freunde - ist doch ein Anfang! Was mich angeht, hat sich nichts daran geändert, ich hab trotz des ganzen Schlamassels ein gutes Gefühl.«


  Neils hatte wieder Farbe im Gesicht. So langsam kam ich mit seiner Gestik zurecht, sein gequältes Lächeln hatte diesmal was Zuversichtliches. Meine Bemerkung über unsere Freundschaft hatte ihn wieder aufgebaut, als wollte er den Beweis seiner Loyalität antreten, sprudelte er vor Ideen zu Igors Rettung.


  Mir ging Mohans Wortwahl nicht aus dem Kopf. Ich fragte ihn, was er mit »Igors Tage sind gezählt« meinte.


  Er sah Neils erstaunt an. »Hast du ihm nichts gesagt? Igor ist todkrank! Seit gut drei Jahren hat er einen Gehirntumor. Ich hatte ihn damals noch selbst diagnostiziert. Zunächst war er gutmütig, es bestand keinerlei Handlungsbedarf, davon abgesehen war das Risiko einer OP zu hoch. Vor etwa zwei Jahren wurde er bösartig. Keine Angst, Leon, es hatte nichts mit eurem Störfall zu tun, die Diagnose stand lange vorher fest.


  Es war inoperabel. Igor hat das volle Programm durchgemacht. Ich habe nie verstanden, warum er das alles alleine auf sich nahm, ohne Sarah ein Sterbenswörtchen zu sagen. Er hat es bis zuletzt nicht übers Herz gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen. Jedes Mal, wenn er zur Chemo fuhr, flunkerte er ihr was von Seminaren oder Forschungsprojekten vor. Als es gar nicht mehr ging, erfand er einen Tinnitus, nur um seine Schmerzen zu kaschieren. Sogar seinen kahl geschorenen Kopf verkaufte er ihr als Zugeständnis an seinen buddhistischen Glauben. Zuletzt kam er zu mir und meinte: ›Alter Freund, es ist so weit - Ende der Fahnenstange!‹


  Tja das war´s. Ich half ihm dabei, mit Hypnose in ein tiefes Koma zu fallen. Er war ein Meister darin, während des Projekts machten wir etliche Selbstversuche mit Nahtodzuständen, bei seinem letzten Trip konnte ich ihn nicht mehr zurückholen.


  Wie hätte ich das Sarah erklären sollen? Mir fehlte ganz einfach die Zeit, vor allem der passende Moment. Zuletzt hatte ich gehofft, das Krankenhaus in Pune würde es ihr schonend beibringen. Jetzt hat mich meine Feigheit genauso eingeholt wie Igor, ich hätte es wissen müssen.«


  Er stand langsam auf und klopfte den Sand aus seinen Kleidern. Schon eine ganze Weile hatte er eine Staubwolke am Horizont im Auge, die sich langsam auf uns zu bewegte.


  »Das ist Kamal, ich hatte eigentlich nicht vor einer Stunde mit ihm gerechnet.«


  Neils schaute mich fragend an, wer oder was war Kamal? Mohan kannte sein knausriges Mienenspiel und kam seiner Frage zuvor. »Keine Panik, Kamal gehört zu den Guten! Er ist Chefarzt in Pune, ab und zu greife ich ihm bei komplizierten OPs unter die Arme, er ist ein guter Freund.


  Taxizentralen sollten wir erst mal meiden, ich habe ihm die Situation über Funk erklärt, Kamal bringt euch zu Sarah, ihr könnt ihm uneingeschränkt vertrauen. Er ist hier geboren und kann euch unterwegs oder bei der Polizei besser helfen als jeder andere.


  Ihr solltet sofort losfahren, mein Haustürschlüssel liegt unter dem Blumentopf neben der Tür. Holt eure Sachen und vergesst nicht wieder abzusperren! Wir telefonieren, wenn‘s was Neues gibt!« Neils machte wieder einen relativ aufgeräumten Eindruck, der messerscharfe Verstand hinter seinen funkelnden Augen begann langsam wieder hochzufahren.


  »Ich kann mir vorstellen, wo die mit Igor hinwollten«, murrte er, »es gibt etwa zwei Stunden südlich von hier eine Landebahn, Flugplatz wäre übertrieben. Cohns Leute nutzen sie ab und zu, wenn sie inkognito bleiben wollen. Ich bin schon zwei- oder dreimal dort gewesen. Die Konzernjets haben alle CD-Kennungen - Corps Diplomatique, versteht ihr? Damit können die Igor an jeden Ort der Welt bringen, ohne dass auch nur ein Hahn nach ihm kräht.


  Sobald ich wieder einen Handyempfang habe, werde ich versuchen, Cohn zu erreichen. Vielleicht kann ich ihm weismachen, dass ihr mir auf den Leim gegangen seid, ich euch fast auf unserer Seite hatte. Leon als Ersatz für Igor - wär doch ein prima Aufhänger! Immerhin ist er der einzige lebende Beweis, falls Igor was passiert. Wenn er mir die Nummer abkauft, kommen wir vielleicht mit 'nem gewaschenen Hals davon, wenn nicht ...!


  Kamal könnte mich bis Satara mitnehmen, von dort aus komme ich mit dem Taxi weiter; Leon kann sich um Sarah kümmern. Ich weiß nicht ob es eine gute Idee wäre, sie in alles einzuweihen; das musst du entscheiden, Leon.«


  Kamal parkte seinen alten Jeep direkt neben Mohans Fahrrad. Die beiden Vehikel passten zu ihren Fahrern, zeitlos war wohl die treffendste Umschreibung. Wie Mohan gehörte Kamal zu jenen Menschen, denen man auf den ersten Blick vertraut. Augen, die viel Leid gesehen, aber ihr Lächeln nie verloren hatten, und etwa hundertdreißig Kilo Lebendgewicht, das bei jeder Geste voll zum Einsatz kam.


  Trotz ihrer Freundschaft war sein Respekt gegenüber Mohan unübersehbar. Er verbeugte sich tief, seine gefalteten Hände berührten dabei seine Stirn. Mahatma Gandhi soll auf die Frage Albert Einsteins, was er mit dieser Geste ausdrücken wolle, geantwortet haben: »Ich ehre den Platz in dir, in dem das gesamte Universum residiert. Ich ehre den Platz des Lichts, der Liebe, der Wahrheit, des Friedens und der Weisheit in dir. Ich ehre den Platz in dir, wo, wenn du dort bist und auch ich bin, wir beide eins sind.« Für die beiden war es mehr als eine Floskel.


  Mohan stellte uns kurz vor. Er vermied es, mehr als unbedingt nötig auf unsere Geschichte einzugehen. Uns blieb keine Zeit für lange Erklärungen, er kam gleich zur Sache.


  »Entschuldige, Kamal, wenn ich dich vom OP weggezerrt habe, ich würde dich nicht um diesen Gefallen bitten, wenn es mir nicht so viel bedeuten würde. Das Ganze ist nicht ungefährlich, wir legen uns dabei mit einem Konzern an, der alles andere als zimperlich ist. Also, wenn du es dir nochmal überlegen willst ...«


  Kamals Lächeln blieb unbeeindruckt, ohne lange zu fackeln antwortete er: »Ich müsste für den Rest meines Lebens deine Gäste chauffieren, um nur einen Hauch von dem zurückzugeben, was du unseren Patienten gegeben hast. Außerdem weiß ich, dass es einer guten Sache dient, du würdest mich sonst nicht darum bitten. Nein, es ist mir eine Ehre, dass du mir deine Freunde anvertraust. Also, warum stehen wir hier noch rum?«


  Kamal öffnete mit einem lauten Quietschen die Beifahrertür, fast verlegen räumte er die überall herumliegenden Wasserflaschen aus dem Weg und zurrte die Felldecken auf den durchgesessenen Sitzen zurecht. Erst jetzt, als er neben mir saß und sich der Geländewagen bedenklich zur Seite nickte, wurden mir seine beeindruckenden Maße bewusst.


  Mohan wusste, was er tat. Mit Kamal konnte uns nichts passieren, was sein gutmütiges Wesen nicht schaffte, würde dieser Berg von einem Menschen mit seiner enormen Präsenz aus dem Weg räumen. Wir verabschiedeten uns von Mohan und ließen ihn mit seinem Drahtesel in der sengenden Nachmittagshitze zurück. Wie es aussah, würden wir ihn sobald nicht wiedersehen, trotzdem wussten wir, dass er bei jedem unserer Schritte an unserer Seite war.


  6. Bharani


  

  Sarah saß erschöpft am großen runden Küchentisch der kleinen Farmerfamilie, der Schock über Igors Entführung stand ihr noch im Gesicht geschrieben. Sie spürte die neugierigen Kinderaugen der Zwillinge, die in ihren rosa- und gelbfarbenen Kleidern wie Schmetterlinge vor den dunkelbraun getäfelten Wänden herumflatterten und sie beäugten. Trotz des Sari und ihrer tiefschwarzen Haare wirkte sie in diesem Kreis exotisch. In diese Gegend hatten sich bisher nur wenige Fremde verirrt. Eine große, bildhübsche Frau, die weinend vor der Tür stand; für die Kleinen war das eine Szene, die sie nur aus Bollywoodfilmen kannten. Nun klopfte die große Welt leibhaftig an ihre Tür.


  Ihre Mutter wusste noch nicht, was sie mit Sarah anfangen sollte. Als diese mit ihren verheulten Augen vor der Tür stand, hatte sie nicht lange nachgedacht und sie wortlos hereingebeten. Sie hatte sie zu der kleinen Anrichte geführt, auf der das alte Wählscheibentelefon mit der goldbestickten Plüschverkleidung stand.


  Sie sprach kein Wort Englisch, genauso wenig wie Sarah Indisch. Die wenigen Rufnummern ihres Lebens hatte sie in einem kleinen Notizheft zusammengeschrieben. Mit einfachen Gesten hatte sie Sarah ihre eigene Nummer und das Freizeichen fürs Amt aufgeblättert. Sie nickte Sarah freundlich zu, strich ihr noch einmal fürsorglich übers Haar und verließ mit ihren Töchtern das Zimmer.


  Sarah war wieder allein, ihr schwirrten tausend Dinge durch den Kopf, erst als sie Mohan am anderen Ende der Leitung hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Seine Stimme klang selbst über das veraltete und blechern klingende Telefon noch beruhigend. Dass Leon und Neils auf dem Weg zu ihr waren, klang für sie wie eine Erlösung. Die letzte halbe Stunde konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, jetzt spürte sie langsam wieder Boden unter den Füßen.


  Das laute Knacken des Relais war das unüberhörbare Zeichen, dass Sarah ihr Telefonat beendet hatte. Die Zwillinge steckten aufgeregt ihre bildhübschen Köpfchen durch den Türspalt, ihre Mutter folgte den beiden mit einer nachsichtigen Geste. Auf einem Tablett trug sie eine silberne Teekanne mit reich verzierten Gläsern und vorsorglich ein Päckchen Papiertücher für Sarah. Die Kleinen nahmen ihr das Teeservice vorsichtig aus der Hand, und die junge Frau, die es in ihrer Anmut ohne Weiteres mit Sarah aufnehmen konnte, verneigte sich vor ihr mit einem leisen »Namaste«, dabei hielt sie ihre Hand an die Brust und sagte: »Bharani«, ihren Namen.


  Sarah stellte sich ihr mit der gleichen Geste vor. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und vor allem, wie. Sie kramte in ihrem kleinen Rucksack nach der Geldbörse, zog einen der Scheine heraus und deutete dabei auf das Telefon. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welchen Wert er hatte, er war schön bunt und die aufgedruckte Zahl hatte viele Nullen. Ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, schob Bharani ihre Hand mit dem Geldschein zurück und setzte sich zu Sarah an den Tisch. Gastfreundschaft hatte für sie nichts mit Geld zu tun, es gehörte zu ihrem Wesen, es war ein zentrales Element ihres Glaubens.


  Bollywood war weit weg. In diese Gegend verirrten sich keine Prinzen, keiner, der ihre Töchter tanzend und singend in die prunkvollen Villen der Großstadt entführen würde. Der alte Fernseher war das einzige Fenster zur Welt. Ihr Mann bestellte wahrscheinlich gerade die Felder oder sorgte als Wanderarbeiter für die junge Familie, Sarah war eine willkommene Abwechslung. Bharanis Töchterchen fasste sich ein Herz und nahm Sarahs Hand. Ihr gelbes Kleidchen begann, im Halbdunkel des kargen Zimmers zu leuchten. Die neugierigen Augen sprühten vor Lebensfreude und zeigten keine Spuren von Entbehrung oder Leid. Sarah musste an die Kinder in ihrem Viertel denken, an das graue Flackern der Spielkonsolen in ihren Fenstern, außer einem flüchtigen Gruß auf dem Schulweg bekam man kaum noch etwas von ihnen zu sehen.


  Die Mädels von Bharani hatten einen Weg gefunden, sich mit Sarah zu verständigen. Kleine Gesten, Blicke, ein Lächeln, Sarah ließ sich gerne mit ihnen darauf ein. Der alte Fernseher sendete eine Bollywoodschnulze nach der anderen, schöne Menschen tanzten und sangen vierundzwanzig Stunden am Tag. Den Kleinen gefiel's, sie kannten fast alle Lieder und begannen mit ihren Filmsternchen zu tanzen. Die Kleine ließ Sarahs Hand nicht mehr los, sie tanzte ausgelassen mit ihr um den Tisch und nahm dabei ihre kleine Schwester und Bharani mit. Sarah ließ sich einfach treiben, sie sah das Lächeln der Kinder, die bunten Gewänder im warmen Licht des Zimmers und schloss die Augen. Sie spürte das pulsierende Leben in ihren Händen und vergaß für einen Moment ihre Probleme, sie erinnerte sich an Mohans Worte: »Der Augenblick entsteht im Moment der Beobachtung.« Dieser Augenblick gehörte ihr, sie konnte ihn fühlen, er war real, das Einzige, was zählte.


  Sie öffnete die Augen und sah Bharani, ihr langer, schwerer Zopf bewegte sich mit der Musik, ihre Freude über Sarahs Lächeln war unübersehbar. Mohan hatte recht, das Leben war eine Sammlung von Augenblicken, jeder war für seine Sammlung verantwortlich. Wie beim Murmelspiel, wer die bunteste und schillerndste Sammlung besaß, hatte alles richtig gemacht. Auch wenn man noch so viele graue Murmeln gesammelt hatte, am Ende waren sie wertlos, man hatte sein Spiel vertan. Für Sarah war Indien voller schillernder Glasperlen, Bharani war eine davon.


  7. Der Anruf


  

  Kamal war sicher ein brillanter Chirurg, aber ein lausiger Sänger. Seit einer Stunde trällerte er seine Lieder in allen Tonlagen, mein Schädel war kurz vorm Zerbersten. Unterwegs begegneten wir noch einmal Mohan, er schlenderte gemächlich über die staubige Landstraße und winkte uns zum Abschied lange hinterher, sein Fahrrad hatte er den ganzen Weg geschoben, entweder wollte er es schonen oder er genoss einfach die Ruhe.


  Wir hatten alle gemischte Gefühle während der Fahrt, außer Neils hatte keiner einen vernünftigen Plan. Er beobachtete angespannt die Batterieanzeige und den Empfang seines Handys, beides war schon eine ganze Weile im roten Bereich. Er musste versuchen Cohn direkt zu erreichen, nur wenn er ihn überzeugen konnte, war noch was zu retten, ansonsten ...!


  Es war ein Spiel auf Zeit. Der Konzern fackelte nicht lange, Igor war sicher schon auf dem Weg zu Cohns Militärflugplatz. Wie es aussah, blieb es an mir hängen, Sarah alles zu erklären. Wie sollte ich ihr klarmachen, dass Igor dieses Jahr nicht überleben würde, dass er ihr seit Jahren etwas vorgemacht hatte. Seine Nebelkerzen brachten mich in ziemliche Bredouille, aber Sarah weiter im Dunkeln tappen zu lassen, war keine Option. Keine neuen Notlügen, Sarah vertraute mir, außerdem war sie die Einzige, der ich uneingeschränkt vertrauen konnte.


  Neils rutschte nervös auf seiner Sitzbank hin und her, endlich fragte er: »Kamal, wie wär's mit einem Päuschen, ich kriege gerade eine Verbindung?« Kamal ratterte mit seinem Jeep über den unbefestigten Seitenstreifen und kam in einer riesigen Staubwolke zum Stehen.


  »Et voilà! Alles aussteigen - Pinkelpause!«


  Neils nahm Kamals Aufforderung wörtlich. Hektisch verrichtete er sein Geschäft am Straßenrand und hielt gleichzeitig sein Handy ans Ohr. Der schnelle Verbindungsaufbau überraschte ihn, mit einer bizarren Bewegung versuchte er das Nötigste zu richten. Am anderen Ende der Leitung hatte er tatsächlich Ruben Cohn erwischt. Neils war einer der wenigen Vertrauten, die seine Privatnummer hatten. Die Cloud hatte höchste Priorität im Konzern, Ruben hatte es zur Chefsache gemacht. Außer ihm und ein paar Vorständen wusste niemand davon.


  »Hi, hier spricht Neils, kannst du gerade sprechen, Ruben?«


  »Klar, Neils, was machen die Quanten?« Ruben war bekannt für seine Späßchen, aber auch dafür, dass er genauso schnell den knallharten Konzernchef durchblitzen ließ. Seine Unberechenbarkeit brachte jeden ins Schwitzen. Neils machte da keine Ausnahme, sein Kopf war feuerrot, Schweißperlen standen auf seiner Stirn; die Flucht nach vorn war das Einzige, womit er Cohn imponieren konnte.


  »Sag mal, Ruben, was hast du dir eigentlich bei der Aktion gedacht? Wir waren uns doch einig, dass wir die Typen noch brauchen. Ich hatte die beiden fast so weit! Die haben mir die Story vom verunglückten Quantenexperiment abgenommen, dieser Leon hat nicht die geringste Ahnung!«


  Er hatte sein Handy auf Lautsprecher gestellt und zwinkerte mir dabei heftig zu.


  »Wovon quatschst du da eigentlich?«, fragte Cohn, sein Tonfall kippte, der entspannte Teil war endgültig vorbei. Neils schilderte ihm Igors Entführung, dann kam er auf den Punkt: »Wenn du an meiner Loyalität zweifelst, macht das Ganze keinen Sinn mehr!«


  »Red keinen Quatsch, Neils, da steckt Samantha dahinter. Dieses karrieregeile Weib treibt mich noch in den Wahnsinn! Das wäre nicht die erste ihrer Nacht- und Nebelaktionen, von der ich keine Ahnung habe. Seitdem die unsere Security leitet, haben wir zwar unsere Ruhe, aber manchmal hört sie auch das Gras wachsen, dann geht der Gaul mit ihr durch - wo bist du jetzt?«


  »Südwestlich von Sholapur, auf dem Weg zu unserem alten Flugplatz. Ich hoffe, dass unsere Leute noch vor Ort sind, ich muss auf dem schnellsten Weg nach Genf. Es wäre doch idiotisch, jetzt alles hinzuschmeißen!«


  »Natürlich, ich faxe dir alle Vollmachten zum Hangar, du hast freie Hand. Ich checke, ob ein Jet vor Ort ist, wenn nicht, kommt einer. Übrigens, wenn Samantha sich dort herumtreibt, was ich mir fast vorstellen kann, richte ihr aus, dass jetzt Schluss ist mit lustig, sie soll sich umgehend bei mir melden. Was diesen Leon angeht, kümmere dich um ihn! Ich glaube, Igor können wir bald abschreiben. Mach‘s gut und halt mich auf dem Laufenden, wir sehen uns in Genf.«


  Neils Geste verriet, dass etwas nicht stimmte, er sah mich nachdenklich an und fragte: »Woher wusste der, wie es Igor geht?«


  Spätestens jetzt war ihm klar, dass er nicht der Einzige war, der ein doppeltes Spiel spielte. Ruben war der geborene Stratege, aber Neils hatte einen IQ auf dem Level Einsteins, mit seinem Anruf hatte er uns wieder ins Spiel gebracht. Trotzig murrte er:


  »Na gut, die Steigerung von Misstrauen heißt Cohen! Es raubt ihm den Schlaf, dass er nicht in unsere Köpfe schauen kann. Ob er was ahnt oder nicht, spielt jetzt keine Rolle, wir müssen davon ausgehen, dass er uns auf Schritt und Tritt observiert.


  Er kann es sich nicht leisten, dass mir was passiert, alle Informationen zum Projekt stecken in meinem Kopf. Seine Laborratten können forschen, bis sie madig werden, wenn sie nicht gerade Einstein reanimieren, haben sie keine Chance. Wir ziehen das Spiel durch, nach unseren Regeln und zu unseren Bedingungen, dann haben wir zumindest eine theoretische Chance. In jedem Fall wird es ein Drahtseilakt. Was meinst du, Leon - kannst du mir vertrauen oder hast du schon kalte Füße?«


  Ich war nicht sicher, ob ich die Wahl hatte. Ruben gehörte eindeutig zur dunklen Seite, Mohan zu den Guten und Neils ..., er war der Einzige, der uns weiterhelfen konnte, sein Wissen war unsere Lebensversicherung.


  »Tja, Neils, Ruben hat mich jetzt auf seinem Sonar, also was soll’s? Wir ziehen das Ding gemeinsam durch, wozu hat man Freunde. Ich hoffe nur, dass du weißt, was du tust.«


  »Okay, Leon, das wollte ich hören. Uns bleibt nicht viel Zeit, als Erstes solltest du Sarah die Situation erklären, vor allem Igors Zustand. Wie gesagt, ob du ihr alles erzählst, überlasse ich dir, aber gehe kein Risiko ein, in ihrem eigenen Interesse. Ich fahre mit dem Taxi weiter zum Flugplatz und versuche was über Igor rauszukriegen, vielleicht kann ich von dort aus seine Ausreise arrangieren. Wir bleiben in Verbindung, kann durchaus sein, dass wir uns erst in Genf wiedersehen. Also sei vorsichtig, sprich mit niemandem über die Cloud! Sarah bleibt am besten bei ihrer Version und stellt sich ganz einfach dumm. Soweit alles klar?«


  »Klar, Neils, sobald wir in Genf sind, rufe ich dich an, okay?«


  »... tu das!«


  Neils durchstöberte seinen Rucksack und grub einen vergilbten Zettel heraus, den er mir nachdenklich in die Hand drückte.


  »Hör jetzt gut zu, Leon! Sollten wir mal an einen Punkt kommen, an dem alle Stricke reißen oder du nichts mehr von mir hörst, geh in ein öffentliches Internetcafé und eröffne ein neues Mailaccount, am besten nur mit Ziffern und sinnlosen Buchstaben. Auf dem Zettel findest du eine Mailadresse, an die sendest du folgenden Code: ›Quasimodo Plan Z!‹ Der Kontakt besorgt euch alles, was ihr braucht, um ein für alle Mal von der Bildfläche zu verschwinden. Du kennst das aus Filmen mit Zeugenschutzprogrammen; er wird dir alles erklären.«


  Neils dachte also über Alternativen nach. »Plan Z« klang nicht sehr überzeugend, mir dämmerte immer mehr, auf was ich mich eingelassen hatte. Wenn nur ein Bruchteil von Mohans Geschichte stimmte, bastelten die beiden an der größten Erfindung seit der Kernspaltung - und wieder zog die Waffenlobby die Fäden; dieselben Mächte, die Hunderttausende mit der ersten Atombombe in den Tod gerissen hatten. Neils saß mitten in ihrer Schaltzentrale, nah genug, um sie mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen. Ob er die Kraft dazu haben würde, stand auf einem anderen Blatt.


  Er wäre nicht der erste Forscher, den die Folgen seiner Entdeckung einholten. Als Einstein seinen Brief an Roosevelt unterschrieb, in dem er für den Bau einer Atombombe plädierte, wurde eine rote Linie überschritten, eine rote Linie der Wissenschaftsethik. Einsteins später Erklärungsversuch, »ich bin ein entschiedener, aber kein absoluter Pazifist«, hätte Ruben sicher gefallen. Im Wesen unterschied sich die Ideologie der Atompazifisten in keiner Weise von der ihrer Aggressoren. Abschreckung, als vorgeschobenes Motiv, rechtfertigte jedes Mittel. Es ging nie um Gut oder Böse, es ging immer nur um Macht.


  Für Mohan war Pazifismus nie eine Sache der Auslegung. Große Persönlichkeiten wie Gandhi oder der Dalai Lama waren längst aus dem Schatten naiver Träumer herausgetreten. Ihr Konzept der kompromisslosen Gewaltlosigkeit und des beharrlichen Festhaltens an einer einfachen Wahrheit hob sich immer stärker von den Zerrbildern verlogener Politiker ab. Auch Neils hatte kapiert, dass es keine guten Kriege gab und welche absurden Blüten der Wahn einer Weltherrschaft treiben konnte. Er folgte Mohan - auch der war entschiedener, aber absoluter Pazifist.


  8. Mieze


  

  Ich war kurz vorm Einnicken. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete ich Kamal, der seinen bockigen Jeep über die miserable Landstraße navigierte. Seine unbeschwerte Frohnatur ließ sich nicht auf derart düstere Gedanken ein, er hatte diese ansteckende Lebensfreude, der man sich kaum entziehen konnte. Aus den Augenwinkeln warf er mir ein mitleidiges Lächeln zu und legte seine mächtige Pranke auf meine Schulter. »Entspann dich, wir haben’s bald geschafft.«


  Er beschäftigte sich schon seit einigen Kilometern intensiv mit einer alten Landkarte, die sicher noch aus Kolonialzeiten stammte. Dass er dabei das Lenkrad als Ablage nutzte, machte Neils zusehends kribbeliger. Spätestens als er seine Knie zum Lenken einsetzte, schob Neils seinen markanten Kopf zwischen uns beide und meinte: »Sollten wir nicht mal kurz anhalten, damit du dich auf dem Ding zurechtfindest? Ist vielleicht sicherer!« Ich konnte die Schweißperlen auf seiner Stirn sehen; als Kamal noch den oberen Teil der Karte ausklappte, wurde er energischer. »Da vorn, die Bushaltestelle - Pause?«


  Kamal klappte die Karte sorgfältig zusammen und beruhigte Neils. »Null Problemo, wir müssten gleich da sein. Nach Mohans Beschreibung müsste da vorn ein verrottetes Autowrack auftauchen, danach geht’s rechts rein.«


  Der Schrotthaufen war schon lange vor der Abzweigung zu sehen. Sein Fahrer musste den steinernen Buddha übersehen haben, der jetzt schief und für immer mit dem rostigen Vehikel verbunden wie ein Mahnmal aus dem hohen Gras herausragte. Ich hörte Neils leise auf seinem Rücksitz murmeln: »Kommt davon!«


  Der schmale Feldweg schlängelte sich durch die malerische Landschaft. Wir kamen nur noch im Schritttempo voran, der kühlende Fahrtwind hatte uns bisher verwöhnt, jetzt stieg die Temperatur ins Unerträgliche. Der schwere Duft der Blüten erinnerte mich an unser Hotelfoyer, ich freute mich auf Sarah, ihren Duft nach Patschuli.


  Am Ende des Wegs lag ein kleiner Bauernhof. Den Vorplatz säumte eine Reihe ausladender Palmen, die ausreichend Schatten für die Kochstelle und ein paar streunende Katzen boten. Sarah saß mit Bharani und den Zwillingen auf der Veranda, sie gestikulierte ausgelassen mit ihrem Teeglas und machte nicht unbedingt den Eindruck einer verzweifelten Gestrandeten. Sie tat eben nie, was man von ihr erwartete. Als sie uns sah, winkte sie uns erleichtert zu. Kamal begrüßte Bharani mit der gebotenen Höflichkeit und stellte uns gegenseitig vor. Sarah kürzte die Förmlichkeiten ab und umarmte mich erleichtert, als hätten wir uns Monate nicht gesehen. Der vertraute Patschuliduft in ihrem Haar war noch leicht zu spüren, es war ein gutes Gefühl, wieder in ihrer Nähe zu sein.


  Bharani ging ins Haus und kam mit Teegläsern und Früchten zurück. Sie hätte uns gerne ihrem Mann vorgestellt und bat uns noch etwas zu bleiben, er arbeitete auf dem Feld und musste bald zurück sein. Die Auszeit kam uns entgegen, wir brauchten etwas Zeit für uns, es gab viel zu bereden. Neils versuchte Sarah die Situation in groben Zügen zu erklären, die kritischen Punkte zu Igors Zustand und seinen Auftraggebern überließ er mir.


  Er wusste, dass er keine Zeit für lange Erklärungen hatte. Samantha durfte keine Chance bekommen, mit Rubens Jet durchzubrennen. Er kannte ihre Alleingänge und traute ihr alles zu. Sollte Igor am Flugplatz sein, würde er versuchen, ihn unter diplomatischer Kennung nach Genf zu bringen. Das war der Plan, und wahrscheinlich die einzige Chance, ihn ohne unangenehme Fragen außer Landes zu bringen.


  Sarah war einverstanden. Sie hatte keine Wahl, nur so konnte Igor schnellstmöglich in einer Genfer Klinik versorgt werden. Ihr gingen tausend Dinge durch den Kopf. Sie versuchte, sich mit ihrem Kätzchen abzulenken, das sich laut schnurrend in ihrem Sari kuschelte und sich freimütig das seidige Fell streicheln ließ. Selbst Neils konnte es sich nicht verkneifen und kraulte das possierliche Ding hinter den Ohren.


  »Die ist ja ganz besonders niedlich«, murmelte er. Sarah sah zu ihm hoch und sagte nur: »Mieze!« Neils kam sich veralbert vor und antwortete: »Klar, was sonst?«


  »Nein, die heißt so! Mieze, meine Mieze. Die Kinder haben mir eine von Vieren geschenkt. Jetzt haben sie eine Verwandte in Europa und ich eine neue Freundin - Mieze, kapiert?«


  Neils stutzte und versuchte ihr die Idee gleich wieder auszureden. »Du weißt schon, Sarah, dass du eher ein Kilo Gras durch den Zoll bringst, als eine indische Katze ohne Impfausweis?«


  Seinen Kommentar hätte er sich sparen können, er wusste es, bevor er ihn ausgesprochen hatte. Ohne Mieze würde Sarah nirgendwo hingehen. Ein Blick genügte, um das Thema ein für alle Mal zu beenden. Ich schaute Neils fragend an, aber Mieze hatte ihm längst auch den Kopf verdreht.


  »Ich habe da eine Idee«, sagte er pathetisch, »sozusagen eine diplomatische Lösung. Mieze wäre nicht die erste Katze, die im Diplomatischen Korps mitreist. Würdest du sie mir anvertrauen?«


  Sarah reichte ihm wortlos das possierliche Knäuel. »Okay, aber bring sie mir in einem Stück zurück - und keine Tierversuche!« Neils setzte die Katze behutsam in seinen Rucksack und schloss ihn so weit, dass Mieze ihren kleinen Schnurrbart gerade noch durch die Öffnung brachte. Sein Taxi war schon auf dem holprigen Feldweg zu hören. Kamal hatte es während der Fahrt bestellt, in der einen Hand das Handy, in der anderen seine Wasserflasche, das Knie am Lenkrad. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen.


  Neils umarmte jeden von uns noch einmal zum Abschied. Es war gewöhnlich nicht seine Art, er gehörte eher zu denen, die man bei Umarmungen intuitiv überging, weil irgendwas nicht stimmte. Manchmal grübelte er noch darüber, was das sein konnte, aber im Grunde war es ihm egal. Er setzte seinen weißen Panama auf und versank im rosafarbenen Fell des klapprigen Taxis. Wir konnten gerade noch sehen, wie er Sarahs Mieze aus seinem Rucksack befreite und sie liebevoll an seine Schulter drückte, zumindest sie hatte ihn ins Herz geschlossen.


  Ich blieb mit Kamal und Sarah zurück. Bharani hatte Fladenbrote und ein paar Beilagen gezaubert. Wir entschieden uns noch zum Tee zu bleiben, erst danach wollten wir nach Mumbai aufbrechen. Ich nahm mir vor, Sarah während der Fahrt die ganze Wahrheit zu sagen, sie hatte ein Recht darauf.


  Der Abschied von Bharani und den Zwillingen fiel Sarah schwer, auch wenn sie sich nur wenige Stunden kannten. Sie durchstöberte ihren Rucksack nach einem Geschenk und kramte ein vergriffenes Lederetui hervor. Fast andächtig zog sie einen silbernen Füllfederhalter heraus, in der Klammer war ihr Name eingraviert. Sie rief Kamal zu sich und bat ihn zu übersetzen.


  »Den Füller habe ich mir nach dem Abitur gekauft, er sollte alle wichtigen Worte meines Lebens aufschreiben; mein Studium, Urkunden, Briefe, eben alles, was mir im Leben etwas bedeutete. Er hat mich bis hierher begleitet. In den letzten Jahren habe ich ihn kaum noch benutzt, vielleicht ist ja das Wichtigste schon geschrieben. Die wenigen Bekannten sind auf SMS umgestiegen, Briefe schreibt keiner mehr und für Kochrezepte ist er mir zu schade. Jetzt schenke ich ihn dir, Bharani. Was du damit anstellst, entscheidest du, ich würde mich freuen, wenn du mir ab und zu mal damit schreibst. Es bedeutet mir viel, außerdem müssen die Kids ja über die Mieze auf dem Laufenden bleiben. Wenn es irgend möglich ist, komme ich euch mal besuchen, was meinst du?«


  Bharani brauchte Kamals Übersetzung nicht, sie nahm Sarahs Hand, führte sie zu dem roten Punkt auf ihrer Stirn und schloss die Augen. Als Sarah ebenfalls ihre Augen schloss, spürte sie Bharanis Nähe. Für einen winzigen Augenblick hatte sie das Gefühl, eins mit ihr zu sein.


  Bharanis Töchter sprangen schon aufgeregt um sie herum. Es war Zeit, wir hätten gerne noch auf den Herrn des Hauses gewartet, aber Kamal drängte und machte den Anfang. Nach buddhistischer Tradition bedankte er sich bei Bharani und brachte anschließend seinen betagten Jeep mit einem lässigen Schwung in Seitenlage. Sarah nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Rücksitzes Platz, was die Statik nicht wesentlich verbesserte, wahrscheinlich hing der Jeep generell nach Kamals Seite.


  Mein Handy meldete sich mit den letzten Akkureserven, auf dem Display blinkte Neils Nummer. Ich ging noch ein paar Schritte, um nicht vor Sarah in Erklärungsnöte zu kommen.


  »Hallo Neils, bei dir alles in Ordnung? Bist du schon am Flugplatz?«


  Neils Stimme klang angespannt. »Teils, teils, würde ich sagen. Was Samantha angeht, lagen wir richtig, ich konnte dieses Luder gerade noch abfangen. Wie es aussieht, ist die ganze Aktion wirklich auf ihrem Mist gewachsen, wegen irgendwelcher Sicherheitsbedenken. Der Flieger stand keine fünfzig Kilometer von euch auf Rufbereitschaft. Nach unserem Telefonat mit Ruben hatte der Tower keine Flugfreigabe erteilt.


  Das Problem ist Igor! Ums kurz zu machen, er hat schon im Krankenwagen das Zeitliche gesegnet. Machen wir uns nichts vor, sein Tod war schon lange absehbar. Er wusste, dass er aus diesem Koma nicht mehr aufwacht. Ich muss mir jetzt für den offiziellen Teil was einfallen lassen. Tja, was Sarah angeht, beneide ich dich nicht; keine Ahnung, wie du ihr das beibringen willst, aber irgendeiner muss es ihr jetzt sagen. Ich muss Schluss machen, Leon, wir fliegen in fünf Minuten. Igor nehmen wir mit, sonst kriegen wir ihn niemals in einem Stück außer Landes. Ruft mich an, wenn Sarah sich wieder gefangen hat. Ich werde mir was einfallen lassen, um die Bestattung in München zu organisieren - wenn sie das will! Soweit alles klar?«


  »Okay, Neils, wir melden uns, halt die Ohren steif!«


  Sein Verstand war sicher brillant, aber sein Gemüt war das eines Fleischerhundes. Abgesehen davon hatte er mir gerade die A... Karte zugespielt. Was sollte ich Sarah sagen? Vor allem, wie sollte ich es ihr sagen? Ich hasste den Gedanken, ihr wehzutun.


  Kamal beobachtete mich durch das heruntergeklappte Fenster, er hatte mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. Mit einer gewaltigen Russwolke startete er seine Rostlaube und nahm mich im Vorbeifahren mit.


  Sarah schaute mich ängstlich an. »Was ist los? Alle quatschen mich voll über Quanten und diese Higgs Dinger, aber Igors Rolle ...; hat dir Neils was gesagt?«


  Ich schaute in den purpurfarbenen Sonnenuntergang und fragte mich, wie ich in diese erbärmliche Lage kommen konnte. Sarah ging’s nicht viel besser, Igor hatte sich aus dem Staub gemacht, ohne sich umzudrehen. Jetzt war's an der Zeit, dass sie alles erfuhr, keine Halbwahrheiten, keine Nebelkerzen; sie hatte ein Recht darauf. Ich begann, Igors Geschichte zu erzählen - von Anfang an.


  Wir fuhren in die Nacht, Sarah lehnte am halb offenen Fenster des Jeeps und betrachtete den klaren Sternhimmel. Sie hatte meiner Geschichte zugehört, ohne Fragen zu stellen, jetzt saßen wir schweigend nebeneinander. Der laue Sommerwind wehte durch ihr offenes Haar und trocknete ihre Tränen, sie legte ihre Hand auf Kamals breite Schulter und fragte leise: »Kannst du mal irgendwo anhalten? Ich will ein paar Schritte gehen.«


  Kamal fuhr in eine der dunklen Seitenstraßen, nach einigen Metern parkte er neben einer verwaisten Bushaltestelle. Dichte Rattanpalmen hatten das altersschwache Häuschen längst vereinnahmt. Im Lichtkegel des Wagens konnte man die funkelnden Augen streunender Katzen erkennen, die sich fauchend um ein paar Essensreste rauften.


  Kamal stellte den Motor ab und drehte sich zu uns um, er hatte das meiste mitbekommen. Als er Sarahs verheulte Augen sah, strich er ihr wortlos übers Haar, sie nahm seine Hand und sagte: »Ist schon okay, Kamal, ich brauche nur 'n Moment für mich - alleine.«


  Das monotone Geratter der Straße war nahtlos in die Stille der Nacht übergegangen. Nur der Klangteppich aus tausend Vogelstimmen lag noch in der schwülen Luft. Der Vollmond schien hier noch größer, sein Licht schimmerte in der aufsteigenden Hitze wie ein riesiger Lampion.


  Sarah schlenderte alleine den sandigen Weg entlang, in die Nacht. »Geh ihr nach!«, brummte Kamal, »wer weiß, was sie vorhat. Ich lasse euch für 'ne Weile allein. Wir sind unterwegs an einem Imbiss vorbeigekommen, ich fahr nochmal zurück und bring euch was zum Essen mit - bon Chance!«


  Mein Albtraum war noch nicht vorbei. Wie sollte ich Sarah helfen? Ich konnte nicht mal mir selbst helfen. Kamals Rat war gut gemeint, aber wie ich Sarah kannte, brauchte sie jetzt keine guten Ratschläge, nur etwas Ruhe, um ihren Kopf wieder freizubekommen.


  Ich blieb an der Bushaltestelle zurück und setzte mich auf die schmale, von violetten Blüten übersäte Bank. Mein Kopf brummte, ich hatte wieder dieses Glitzern in meinem Schädel, es schien wie Sternenstaub vor diesem riesigen Mond zu schweben. Vielleicht brauchte ich ja auch nur etwas Ruhe, ich war fix und fertig und schloss für einen Moment die Augen.


  Ich musste eingenickt sein. Sarah saß neben mir, sie hatte ihren Kopf an meine Schulter gelehnt; keine Ahnung, wie lange wir schon so saßen. Kamals Jeep stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, an der Schräglage konnte man sehen, dass er im Wagen saß. Sicher hatte er sich auch für einen Moment aufs Ohr gelegt.


  »Wie geht’s dir?«, flüsterte ich, um sie nicht zu erschrecken.


  »Schon okay, war etwas viel auf einmal, aber es geht schon wieder.«


  Sie richtete sich verlegen auf und strich sich die Blüten aus dem Haar, die uns der sanfte Tropenwind zugeweht hatte.


  »Kann mir vorstellen, was du jetzt von mir denkst - das ahnungslose Heimchen, stimmt's? Manchmal verdrängt man eben oder will’s gar nicht mehr so genau wissen. Igor lebte in seiner Quantenwelt, ich in meiner. Irgendwann haben wir wohl den Punkt für die Reißleine verpasst. Es ist eigenartig, wir haben nie aufgehört uns zu lieben, aber irgendwann aufgehört miteinander zu reden. Jetzt ist es zu spät.«


  Die Nacht wurde kühler, ich legte ihr das weiße Jackett, das mir Mohan besorgt hatte, über die Schultern. Sie nahm einen der Ärmel und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Der riesige Mond spiegelte sich in ihren Augen und erinnerte mich an eines der kitschigen Madonnenbilder in meiner Lieblingspizzeria. Sarahs Stimme war jetzt ruhiger, es tat ihr offenbar gut zu reden, und ich hörte ihr gerne zu. Sie hatte ihren Kopf zurückgelehnt und sagte leise:


  »Erinnerst du dich an unser erstes Treffen? Wir hatten uns über Déjà-vus unterhalten; der Traum aus Goethes Geschichte! Vielleicht gibt’s sowas ja wirklich?


  In den letzten Tagen hab ich 'ne Menge wirres Zeug geträumt. Ein Traum geht mir nicht aus dem Kopf. Ich schwamm im offenen Meer, um mich herum waren riesige Wellen, ich hatte panische Angst. Irgendwann konnte ich nicht mehr und sank in die Tiefe. Plötzlich war alles still, schwerelos, nur noch mein Herzschlag. Ich sah nach oben, über mir rollten mächtige Wellenberge, lautlos, urgewaltig, darüber leuchtend weiße Wolken vor einem tiefblauen Himmel. Es war ein wunderbares Gefühl, keine Ängste, keine Enge - nur Stille. Eins sein mit allem.


  Ich glaube, dass Träume kleine Botschaften unserer Seele sind. Sie huschen an uns vorbei, manchmal greifen wir nach ihnen, manchmal bleiben sie ein Geheimnis. Mohan meinte, ich solle achtsam mit meinen Träumen umgehen. Der Alltag macht uns blind, er ist der Totengräber vieler Träume, vieler verpasster Augenblicke - es tut verdammt weh.


  Igor wusste, dass es ein Abschied für immer war. Bevor er ging, erzählte er mir am Vorabend von seinen Ideen und Weltbildern, das tat er sonst nie. Es hatte mich damals auch nicht vom Hocker gerissen, aber vielleicht wollte er mir ja damit was sagen. Ich erinnere mich, dass er Tränen in den Augen hatte - ich dachte, es wäre sein Heuschnupfen.


  Er erzählte mir vom Licht, eines, das sich nicht wellenförmig bewegt, das alle Materie, unser Jetzt bestimmt. Er erzählte von irgendwelchen Lichtblitzen in seinem Kopf, davon, dass unsere Träume Einfluss haben, verstehst du? Es war nicht das erste Mal, dass er solches Zeugs redete. Meistens habe ich dann auf Durchzug geschaltet - aber das hatte ich mir gemerkt.«


  Es war deutlich abgekühlt. Sarah zog ihre nackten Füße unter das Jackett, sie lehnte an einer der mächtigen Palmen, die mitten durch das Häuschen wuchsen. Die Stille der Nacht hatte uns eingeholt, selbst das Vogelgezwitscher hatte aufgehört, nur noch vereinzelte Nachtschwärmer führten Zwiegespräche über die hohen Baumkronen hinweg.


  Ein lautes Knacken hinter unserem Bushäuschen unterbrach unsere Atempause. Wir legten keinen Wert darauf, herauszufinden, was es war. Sarah war längst aufgesprungen. »Lass uns weiterfahren! Ich bin wieder okay - außer dass ich dringend ein heißes Bad brauche.«


  Kamals Schnarchen war unüberhörbar. Das Zuschlagen unserer Wagentüren beeindruckte ihn ebenso wenig wie gutes Zureden oder Rütteln. Erst Sarahs beherzter Griff in die Hupe brachte ihn schlagartig in die Gänge.


  »Okay, alles klar, alles klar - bin schon wieder voll da! Bevor ich's vergesse, auf dem Rücksitz liegen ein paar Häppchen für euch, ich hab meine schon verdrückt, lasst es euch schmecken!«


  Am Horizont kündigte sich der nahe Sonnenaufgang mit einem schmalen Lichtband an. Das Geräusch der Vögel kam langsam zurück und ging fast nahtlos in das Getöse der erwachenden Metropole über. Fünfzehn Millionen kleiner Einzelschicksale tummelten sich in diesem Moloch wie in einem großen Ameisenhaufen. Lange bevor wir die Insel Salsette erreichten, passierten wir die endlosen Karawanen überladener Lkws. Der unstillbare Hunger dieser Stadt hatte Dimensionen angenommen, die kaum noch zu bändigen waren. Aus allen Regionen karrten liebevoll dekorierte Schrotthaufen an, was in irgendeiner Form verwertbar war. Nicht mal Mahuts ließen sich davon abhalten, ihre Habseligkeiten auf riesigen Arbeitselefanten in die Stadt zu treiben.


  Ich musste an Neils denken. Es war sicher kein einfacher Job, einen Toten in einer Diplomatenlimousine aus dem Flughafen zu schaffen. Neils mit seinem Hannibalgrinsen neben einem bleichen Igor im Nadelstreifenanzug. Es war makaber, aber ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Sarah hatte ihn während des Spaziergangs angerufen. Ihr war klar, dass sie sich was einfallen lassen mussten - ganz abgesehen vom Papierkram, der nicht mal einem toten Diplomaten erspart blieb.


  Der Plan war simpel, Igor musste in München einfach nochmal, quasi offiziell sterben. Sarahs Freundin hatte einen Schlüssel zu ihrer Wohnung, sie kam zweimal die Woche zum Blumengießen. Sie sollte Igor vor seinem Schreibtisch tot auffinden. Samantha war Rubens Topagentin, unschlagbar im Knacken fremder Türschlösser und beim Beseitigen von Spuren. Keiner würde etwas bemerken, bei Igors Krankheitsbild würde auch niemand Fragen stellen. Neils Plan war perfekt und das Risiko kalkulierbar. Nach Sarahs Rückkehr würde alles seinen geregelten Gang gehen.


  Der Concierge nahm Kamals Autoschlüssel mit den Fingerspitzen, als hätte er Lepra. Ein Fahrzeug wie dieses fuhr er nicht jeden Tag in die Hotelgarage. Sein aufgesetztes Understatement tat Kamals guter Laune keinen Abbruch. Er stand über diesen Eitelkeiten und freute sich unübersehbar auf die Annehmlichkeiten des Hotels. Mit ausgebreiteten Armen betrat er das farbenprächtige Foyer mit den leuchtenden Orchideen und exotischen Düften, umringt von freundlichen Gesichtern, die sich um ihn kümmerten. Mit seinem Seidentuch in der Hand erinnerte er an Pavarotti in seinen besten Zeiten.


  Mohan hatte unsere Reservierung telefonisch angemeldet und mögliche Flüge checken lassen. Alles war organisiert, aber uns interessierte nur noch ein heißes Bad und ein frisch bezogenes Bett, alles andere konnte warten.


  Es war schon später Nachmittag, als ich wieder zu mir kam, ich musste geschlafen haben wie ein Toter. Kamal und Sarah waren am Haustelefon nicht zu erreichen, also versuchte ich mein Glück am Pool. Natürlich war Kamal längst wieder munter und kaum zu übersehen. Ein chromgelbes Frotteetuch um seinen gewaltigen Bauch gewickelt, flanierte er neben Sarah am Beckenrand.


  Ich winkte den beiden von der Poolbar aus zu. Kamal schwebte lässig zur Theke und bestellte sich ein kühles Bier. »Na, gut geschlafen, Leon?« Er wartete nicht auf meine Antwort und kam auch gleich meiner Frage zuvor. »Ja, ich bin Hindu, und ja, ich trinke ein Bier! Ich bin auch ein bisschen Buddhist und ein wenig mag ich auch eure Zehn Gebote, aber nicht alles, was von Menschenhand geschrieben wurde, war immer im Sinne des Erfinders. Unser gemeinsamer Schöpfer hat uns zum Beispiel dieses wunderbare Getränk geschenkt, und glaube mir, er wusste genau, was er tat - prost, mein Freund!« Sarah hatte sich in der Zwischenzeit zu uns gesetzt. In ihrem lilafarbenen Bikini sah sie atemberaubend aus, aber es passte nicht zu ihrer Stimmung und schon gar nicht zum Anlass. Ihre Freundin hatte sich kurz vorher am Handy gemeldet und ihr die Nachricht von Igors Tod übermittelt. Neils und Samantha hatten ihren Diplomatenjob offenbar reibungslos hingekriegt. Sie hatten Igor noch in der Nacht dekorativ in Sarahs Münchner Wohnung drapiert. Ihre Freundin war beim Blumengießen planmäßig drüber gestolpert. Sarah hatte seitdem einen Anruf nach dem anderen, ihre Mutter, Freunde, alle kümmerten sich. Mit dem offiziellen Teil fing auch Sarah gerade erst an, das Ganze zu verarbeiten.


  Unser Flug ging schon am nächsten Morgen. Kamal begleitete uns auf Schritt und Tritt, er ließ es sich auch nicht nehmen, uns zum Flugplatz zu bringen. Er hatte Mohan sein Wort gegeben. Selbst kurz vorm Gate rief er uns nochmal an, um sicherzugehen, dass alles glatt gelaufen war. Mohan wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


  9. Kim


  

  Es tat gut, wieder in Richards kleinem Bistro zu sitzen. Die Anspannung der letzten Tage legte sich nach und nach. Sarah war dabei, ihr Leben neu zu ordnen, und Neils versuchte Ruben davon zu überzeugen, dass meine Mitarbeit am Projekt nach Igors Tod unabdingbar war. Ich konnte mich also zurücklehnen und ließ die Dinge erstmal auf mich zukommen. Das Fenster zur Straße mit dem Blick auf Enzos Imbissbude war dabei die beste Therapie.


  Das füllige Mädchen kam wie jeden Tag mit ihrem Hund vorbei, aber irgendwas war anders, sie trug ein Kleid! Ihre Kurven waren nach wie vor etwas überbetont, sie wirkte noch resoluter als sonst. Sie band ihren Gefährten an den Fahrradständer, sprach ein paar Worte mit Enzo und ging abwesend die Straße entlang, bis sie in der Straßenbahn verschwand.


  Der Hund saß jetzt schon eine Stunde vor seinem pinkfarbenen Wassernapf. Ich hatte schon bezahlt und wollte nach Hause gehen. Andererseits war ich neugierig, irgendwie gehörten die beiden ja auch zu meiner Straße, unserem kleinen Mikrokosmos. Vielleicht trieb mich auch nur der Hunger zu Enzos Imbiss, die Bratwurst war außerirdisch und Enzo immer für einen Plausch zu haben.


  Ich bestellte mir die Spezialität des Hauses und tauschte ein paar Belanglosigkeiten aus. Beiläufig fragte ich, ob ich dem Hund ein Stück abgeben dürfte.


  »Nur zu, er mag aber keinen Senf und kein Ketchup. Keine Angst, der ist sanftmütig wie ein Lamm, er nimmt dir jedes Stückchen mit der Zunge aus der Hand, nur weil er Angst hat, dir wehzutun.« Ich nahm die Bratwurst und zeigte sie dem Hund, seine Augenbrauen verrieten die Verzückung. Eine Hälfte bestrich ich mit Senf, die andere hielt ich ihm vor die Nase. Enzo hatte recht, behutsam nahm er seine Hälfte und verdrückte sie mit glänzenden Augen.


  »Jetzt hast du einen Freund fürs Leben«, grinste Enzo. »Er heißt übrigens Tom! Kim hat ihn nach Tom Waits benannt, dem Sänger, verstehst du? Er bellt so gut wie nie, er brummelt eher so - eben wie Tom Waits.«


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber Tom und ich verstanden uns auf Anhieb. Sein treuherziger Blick ging mir durch und durch, als er mir die Pfote reichte, war unsere Freundschaft besiegelt.


  »Wo ist eigentlich diese Kim?«, fragte ich Enzo beiläufig. Er deutete wortlos die Straße hinunter. Kim schlenderte mit gesenktem Kopf über den Gehsteig. Sie machte in ihrem viel zu engen Kleidchen eine ziemlich jämmerliche Figur. Tom begrüßte sie überschwänglich, mir war sofort klar, was Enzo mit »brummeln« meinte.


  »Ich hab Tom was von meiner Bratwurst abgegeben«, sprach ich sie an, »hoffe, du hast nichts dagegen.« Kim war noch damit beschäftigt, ihr pralles Kleid unter Kontrolle zu bringen, sie richtete sich vorsichtig auf und antwortete: »Quatsch, der frisst mir sowieso schon die Haare vom Kopf, danke!«


  Enzo reichte ihr eine Bratwurst, fein geschnitten in mundgerechte Stückchen. Eigentlich waren es zwei Würste, er versuchte stets, eine unter der Theke zu vertuschen.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er mit einem Gesichtsausdruck, als wüsste er schon die Antwort.


  »Wie immer, verdammte Scheiße, wer nimmt schon sowas wie mich?« Sie teilte ihr Mittagessen in zwei gleich große Hälften und gab Toms Portion in den kleinen Napf, den Enzo vor einer Weile für den Hund organisiert hatte.


  Das war’s also, Kim war bei einem Bewerbungsgespräch gewesen. Sie war eine von zahllosen Losern, die irgendwann durchs Raster fielen. Kaputtes Elternhaus, kaputte Kindheit, kaputte Freunde, kaputtes Leben. Kim wollte was dagegen tun, aber da war niemand, der ihr dabei helfen konnte.


  Sie stutzte für einen Moment, als ich fragte, wofür sie sich beworben hätte. Sie hatte schlechte Erfahrungen mit freundlichen Saubermännern, die sie auf der Straße anquatschten. Aber Tom mochte mich, und Kim vertraute seinem Näschen.


  »War heute ein Jubiläum, die fünfzigste Absage! Dabei hab ich doch überhaupt keine Ansprüche mehr. Wenn mir jemand eine Chance gibt, mache ich so gut wie alles. Egal, ich kann auch putzen oder bedienen. Fürs Büro nimmt mich sowieso keiner mehr - obwohl ich das mal gelernt habe. Ist schon 'ne ganze Weile her, seitdem hatte ich nur Gelegenheitsjobs. Kennen Sie einen, der sowas sucht?«


  Ich kannte einen - beim CERN! Dort würde mir niemand eine Bitte abschlagen. Die dachten immer noch, sie seien der Auslöser für meinen Dachschaden. Ein kleiner Tipp, und die gesamte Boulevardpresse würde ihre Kettenhunde von der Leine lassen. Die waren nicht unbedingt an Öffentlichkeit interessiert, schon gar nicht nach einem Störfall. Es gefiel mir von Anfang an nicht, dass sie mich einfach ruhiggestellt hatten. Es war wieder mal an der Zeit für ein Lebenszeichen. Kims Einstellung als Schreibkraft war reine Formsache. Ein Telefonat mit Carl, dem Leiter des Pressedienstes, sollte genügen. Ein aalglatter Schnösel, dessen einzige Aufgabe es war, den Ball in der Öffentlichkeit so flach wie möglich zu halten.


  Ich bestellte Kim für den nächsten Tag zu Enzos Imbiss und bot ihr an, während sie mit Carl redete, auf Tom aufzupassen. Natürlich nicht ganz ohne Eigennutz, Tom war ein prima Zuhörer, ein Menschenversteher, der keine Fragen stellte.


  Ich war zufrieden mit mir, seit Indien lebte ich nur noch für den Augenblick. Ich malte mir aus, was dieser Moment alles verändern könnte. Kim würde vielleicht irgendwann eine eigene Wohnung haben, mit einer kuscheligen Ecke für Tom, einem Freund, einer Zukunft - das volle Programm.


  Mein Telefonat mit Carl verlief äußerst harmonisch oder wie er in jedem Satz betonte, »sehr konstruktiv«. Meine Bemerkung, dass ich jetzt wieder ab und zu vorbeischauen würde, gab ihm auch gleich die richtige Motivation.


  Die nächsten Tage verliefen unspektakulär. Meine einzige Abwechslung waren Kims Telefonate. Zum ersten Mal hatte sie »total abgefahrene Kollegen«. Tom bekam gesundes Hundefutter aus der Dose und ich manchmal mehrere SMS am Tag. Ich entwickelte fast sowas wie Vatergefühle. Sie hatte ihren Vater nie kennengelernt, das ungewohnte Rollenspiel tat uns beiden gut.


  10. Enzo


  

  Igor war jetzt seit drei Wochen unter der Erde, niemand hatte Verdacht geschöpft. Sarah kämpfte noch mit dem Papierkram, Neils in den Staaten mit seiner Reputation und ich mit der Langeweile.


  Ich hatte mir in der Zwischenzeit eine beachtliche Bibliothek angelesen. Mein Wissen über die M-Theorie und Supersymmetrien war auf dem aktuellsten Stand. Das Thema war brandaktuell, die interessantesten Bücher wurden gerade erst geschrieben. Dank Neils hatte ich Zugang zu Internetportalen, in denen sich die brillantesten Köpfe austauschten, nicht zuletzt um den Anspruch auf ihre Entdeckungen zu sichern. Die meisten Publikationen drehten sich darum, wer, was und wann zuerst entdeckt oder interpretiert hatte. Es hatte was von der Suche nach dem Heiligen Gral, das Zauberwort hieß – »Weltformel«.


  Teils aus Neugier, teils aus purer Langeweile zog ich mir alles rein, was das Internet zu den Themen hergab. Ich war in einer Art Ausnahmezustand. Ohne jegliches Zeitgefühl saß ich stundenlang in Richards Café vor meinem Laptop. Ich verwandelte mich immer mehr in eine jener wesenlosen Gestalten, die ich noch vor einer Weile belächelt hatte. Blasse Manager mit tiefen Augenringen, versunken vor ihren Mobilteilen. Gestrandete, denen die Decke auf den Kopf gefallen war. Selbst der Blick aus Richards Fenster brachte mich auf keine neuen Gedanken.


  Meine Mailbox beendete den langweiligen Chat mit einem Schweizer Stochastiker. »... Sie haben Post!« Die neue Mailadresse kannte nur eine Handvoll Leute; die alte hatte ich aufgegeben, um mir das Lautheuser-Kaspergersche Geschwafel zu ersparen. Sicher textete sie mich immer noch mit ihren Therapievorschlägen voll, auch wenn sie keiner mehr las.


  Es war Sarah! Wie immer kurz und prägnant. »Langweile mich zu Tode, was treibst du so?« Nicht gerade überschwänglich, aber in meiner momentanen Gemütslage las sich der Zweizeiler wie ein Roman. Sie war genau der Lichtblick, auf den ich gewartet hatte.


  Ich glaubte nicht an Gedankenübertragung, aber im selben Moment meldete sich Elvis mit seinem »Heartbreak Hotel«; ich hatte diesen bescheuerten Klingelton immer noch nicht geändert. Eine neue SMS! Zuerst dachte ich, es sei Kim, aber es war Neils, vielleicht gab’s ja doch sowas wie Déjà-vus.


  Neils war in seiner Kompaktheit nicht mal von Sarah zu toppen. »Hi, zweitbester Freund, die Dinge laufen gut, wir sind wieder im Rennen und du bist dabei!«


  Ich musste mich wohl damit abfinden, dass zwei Drittel meines neuen Freundeskreises eher rational als prosaisch veranlagt waren. Immerhin blieben mir noch meine Spaziergänge mit Tom. Auch wenn er nur brummte, er konnte zuhören und war, im Gegensatz zur Lauthäuser-Kasperger, ein prima Seelenklempner.


  Offenbar wartete Neils auf meinen Rückruf. Wir hatten Regeln vereinbart, um miteinander in Verbindung zu bleiben. Für heikle Telefonate hatte er uns pinkfarbene Handys besorgt. Er schickte die Nummernkreise erst einmal um den Erdball, wir hatten genau zwei Minuten, danach konnte man sie rückverfolgen. Es war der einzige Weg, sicher zu telefonieren. Es hatte sich herumgesprochen, dass Neils wieder mal an etwas Nobelpreisverdächtigem herumdokterte. Die Jungs von der Industrie waren prima vernetzt. Geheimdienste hingen an den Telefonanlagen der Konzerne, die Konzerne an den Telefonanlagen der Geheimdienste, und alle hingen an den zentralen Servern der Forschung. Neils spielte mit ihnen Katz und Maus. Das Ganze war ein Ritt auf der Rasierklinge, aber er beherrschte die Spielregeln und war allen immer einen Zug voraus.


  Das neue Handy war nicht gerade stylish. Richard sah besorgt zu meinem Tisch. Designerlaptop, pinkfarbenes Handy in der einen, Smartphone in der anderen Hand - die sicheren Insignien eines kompletten Vollidioten. Am anderen Ende der pinkfarbenen Leitung meldete sich Neils.


  »Hi Leon, schön dich zu hören. Wie geht's dir?« Seine sonore Stimme weckte sofort Erinnerungen. Die Tage mit Sarah in Mumbai, Mohan, Kamal - alles stand mir wieder vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Neils war bester Laune und quasselte gleich weiter:


  »Tja, Leon, im Moment läuft's bestens. Ich konnte Ruben klarmachen, dass du, nach dem Ausfall Igors, den einzig brauchbaren Schlüssel in Händen hältst. Du stehst unter seinem persönlichen Schutz. Ist dir klar, was das heißt? Du bist ab sofort im Programm, wir werden gemeinsam am großen Rad drehen! Ich kann’s kaum erwarten, dir das Projekt zu zeigen.


  Ach ja, da wär noch was! Ruben traut nicht mal seinem eigenen Arsch, er will dich persönlich kennenlernen. So eine Art Einstellungsgespräch, ein paar Physiker sollen dich unter die Lupe nehmen.«


  »Neils, ich kann doch nicht ...«


  »Don't Panik, Leon, du hast Igors Wissen, also null Problemo! Ich kenne die Trottel, die führst du allesamt am Nasenring durch die Arena. Bereite dich auf die Schleifenquantengravitation vor, damit hatte ich sie in den letzten Wochen gefüttert.«


  Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, aber es ließ sich wohl nicht vermeiden. Was Sarah betraf, hatte Neils Nägel mit Köpfen gemacht und sie als meine Sekretärin vorgeschlagen. Sie wusste schon zu viel, Ruben hätte sie niemals ungeschoren davonkommen lassen, so hatte er sie zumindest unter Kontrolle. Neils überließ es mir, mit Sarah zu reden. Er war nicht sicher, ob sie den Kopf schon wieder frei hatte, er wusste noch nichts von ihrer Mail.


  Neils hatte längst sämtliche Flüge checken lassen. Washington DC, Anfang nächster Woche; schon bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. In meinem Hinterkopf schwirrten jede Menge Thesen und Publikationen, trotzdem hatte ich nicht das geringste Gefühl für mein Wissen, nur eine Vorstellung, was mir beim Versagen blühen würde.


  Ich warf einen letzten Blick aus Richards Fenster. Es dämmerte draußen, ich packte mein Homeoffice zusammen und ging nochmal rüber zu Enzo, für alles Zwischenmenschliche war er zuständig. Ob hungrig oder deprimiert, er stand von sieben Uhr morgens bis zwölf Uhr nachts in seinem Imbiss und hörte zu. Zwanzig Jahre Psychologie am offenen Herzen, das war wahre Kompetenz, und ich hatte den Eindruck, die konnte ich bald brauchen.


  Seine Currywurst war schlichtweg nicht von dieser Welt. Er konnte es spielend mit den Berliner Tophäusern wie Konnopke oder Curry 36 aufnehmen. Die Entscheidung, welche seiner fünf Currysoßen zum Einsatz kam, überließ er selten den Kunden. Seine Erfahrung traf vom Schweizer Buchhalter bis zum indischen Taxifahrer immer die richtige Schärfe, es war eines seiner Geheimnisse.


  Es war noch einiges los an seinem Imbiss. Als er mich sah, ließ er es sich nicht nehmen, trotz der Hektik kurz rauszukommen. Er deckte einen der kleinen runden Stehtische und servierte gespannt eine seiner neuesten Kreationen. Ich musste an meinen Italiener an der Ecke denken. Ein freundliches »Allo Dottore ...« gab’s bei dem erst ab Frutti di Mare.


  »Die geht aufs Haus, probier mal, ist 'ne neue Marinade! Willst du was trinken, ein Döschen Bordeaux vielleicht?«


  Enzo grinste, er wusste, was ich von Wein aus Dosen hielt. Er wusste aber auch, dass ich mich an lauen Sommerabenden schon mal zu ein paar Döschen hinreißen ließ. Was Qualität betraf, konnte ihm keiner was vormachen. Sein Dosenexperiment wurde im Viertel wie ein Kulturschock diskutiert. Mittlerweile hatte sich seine Hausmarke auch in Akademikerkreisen rumgesprochen, die Konzession mit den Weingläsern nahmen die meisten anstandslos in Kauf.


  Unter meinem Plastikbesteck lag ein kleines Kuvert mit einem Foto. Ein einfacher Schreibtisch mit PC und einem Bilderrähmchen drauf. Mit guten Augen konnte man in dem Rähmchen einen Hund erkennen. Auf die Rückseite waren ein paar Worte gekritzelt: »Hi Leon, mein erster eigener Schreibtisch! Was sagst du jetzt? Mein Chef mag mich auch, er kommt jeden Tag vorbei und fragt mich, wie es mir geht. Er lässt dich übrigens grüßen.


  PS: Meine Kollegen finden mich auch klasse, weil ich irgendwie anders bin - authentisch oder so. Melde dich mal, bis die Tage! Bussis, Kim.«


  Psychotherapie stand nicht auf Enzos Speisekarte, aber verglichen mit den promovierten Quacksalbern, die ich in den letzten Monaten kennengelernt hatte, war er ein Gigant. Ab und zu begleitete ich ihn abends auf seinem Weg zur Straßenbahn. Wir hatten den gleichen Nachhauseweg, es war so ziemlich das Maximum an Privatsphäre, was er zuließ. Ich fragte ihn einmal, was er tun würde, wenn er an einem der großen Räder drehen könnte. Kurz bevor die Zugtüren schlossen, rief er mir nach: »Weißt du, es spielt keine Rolle, ob du die Welt veränderst oder nur 'ne gute Currywurst machst, jeder sollte das tun, was er gut kann, dann macht sein Leben auch für andere einen Sinn. Okay?«


  Ich verstand, was er meinte, meine Geschichte mit Kim und Tom begann auch mit einer Currywurst. Sicher gab es noch hunderte anderer kleiner Geschichten - Enzos Geschichten.


  Bis zu unserem Abflug blieb nicht mehr viel Zeit. Gleich am nächsten Morgen versuchte ich Sarah zu erreichen. Die Adressdatei unserer rosafarbenen Handys war überschaubar, ich hatte die Wahl zwischen Neils, Mohan, Sarah und einem Unbekannten. Wenn das Ding vibrierte, zitterten meine Knie gleich mit. Es hatte bisher zwar nur einmal geklingelt, trotzdem hatte ich es permanent bei mir, man konnte ja nie wissen!


  Sarah trug ihr Handy anscheinend auch mit sich herum. Als ich sie anrief, meldete sie sich unmittelbar. Ihre Stimme klang erschöpft, die letzten Wochen hatten ihre Spuren hinterlassen: »Leon, schön dich zu hören, was treibst du so?«


  »Hi Sarah, soweit alles im grünen Bereich. Mir geht’s wie dir, mir fällt die Decke auf den Kopf. Und du, hast du alles einigermaßen überstanden?«


  Die kurze Redepause kam mir endlos vor, vielleicht hätte ich etwas taktvoller auf ihre Situation eingehen sollen, den Verlust eines Partners steckt man nicht weg wie eine Sommergrippe. Ich konnte ihre Schritte hören, sicher ging sie gerade zu dem kleinen Tisch, an dem sie mir die Kekse angeboten hatte, der Parkettboden hallte schon damals durch den ganzen Raum.


  »Tja, überstanden wäre übertrieben, aber ich arbeite dran. Ab und zu höre ich in mich hinein - aber da ist Funkstille. Kennst du das? Ich komme mir vor wie ein Papierdrachen, bei dem das Seil gerissen ist und der jetzt orientierungslos vom Wind hin- und hergetrieben wird. Meine Freunde bringen mir ständig Kuchen, jeder schaut mich mitleidig an - ich pack’s einfach nicht mehr.


  Mir fehlt Mohans Garten, seine Stimme, ich gäbe sonst was für eine Tasse Tee mit Bharani. Wenn ich wenigstens Mieze wieder mal knuddeln könnte. Übrigens, weißt du, was dieser Menschenfresser mit ihr angestellt hat? Ich hab seit Indien nichts mehr von ihm gehört.«


  »Du meinst Hannib..., Neils? Er hat gestern angerufen. Über Mieze haben wir nicht gesprochen, aber über unseren nächsten Abstecher in die Staaten - an dich hatte er dabei auch gedacht!«


  Ich sprach mit ihr über seinen Vorschlag. Mir war nicht ganz wohl dabei, aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, war es allein ihre Entscheidung. Meinen letzten Versuch, ihr den Trip auszureden, wiegelte sie ab. »Quatsch keinen Unsinn, Leon, was haben wir schon zu verlieren? Du hast einen Dachschaden und ich Depressionen, alles ist besser, als sich in diesem Albtraum einzurichten. Lass uns die Typen endlich an den Eiern packen!«


  Ich hatte mich auf eine übersensible, trauernde Witwe eingestellt, aber Sarah ließ sich in keine Schublade zwängen, es war ihr Leben, nicht das der anderen. Ich ließ mich hinreißen, sie vor unserem Abflug nach Genf einzuladen. Ein Döschen Bordeaux mit Kim und Enzo würde ihr sicher guttun, die beiden lagen ganz auf ihrer Wellenlänge. Sarah überlegte nicht lange:


  »Prima, ich freu mich. Mach dir keinen Stress mit Kultur oder so, 'ne gute Pizzeria oder ein Spaziergang am See tun's auch. Wenn du ein schnuckeliges Hotel kennst, schicke mir 'ne SMS, ich buche dann von hier aus. Wir sehen uns dann übermorgen, schätze, dass ich gegen zehn Uhr bei dir bin. Ach ja, wo treffen wir uns?«


  »Richard - Richards Café, ich schicke dir die Adresse mit 'ner SMS.«


  11. Genf


  

  Es war erst acht Uhr morgens, aber ich wollte sicher sein, dass mein Fensterplatz bei Richard nicht besetzt war. Acht war sowas wie Schichtwechsel im Café. Die einen mussten zur Arbeit, die anderen lagen noch in den Federn, ein todsicherer Tipp für den besten Platz. Abgesehen davon brauchte ich morgens immer etwas Zeit, um in die Gänge zu kommen.


  Sarah wäre nicht Sarah, wenn sie nicht ihren eigenen Kopf hätte. Schon um neun sah ich sie die Straße entlang schlendern. Ihre Jeans hatte genau die Farben der Marlbororeklame, sie trug sogar die braune Velourslederjacke mit dem kleinen Lammfellkragen. Seit meinem Sechzehnten versuchte ich, so eine aufzutreiben. Ein Hauch von Freiheit und Abenteuer wehte durch meine kleine Straße. Sarah wirkte ernster, aber von ihrer Aura hatte sie nichts verloren.


  Ich war gespannt, wie Enzo auf sie reagieren würde. Seitdem er diese Coffee to go-Geschichte eingeführt hatte, gehörte er zu den angesagtesten Locations im Viertel und fand kaum noch Zeit für eine kurze Verschnaufpause. Nur wenn ihn jemand wirklich interessierte, ließ er sich zu einem kleinen Plausch hinreißen.


  Enzo hatte angebissen, er lächelte Sarah zu und fächelte ihr den Duft des frisch gemahlenen Kaffees entgegen. Ohne auch nur eine Zehntelsekunde zu überlegen, drehte sie um und lehnte gegen Enzos Theke. Sie hatte Zeit und offenbar noch nicht gefrühstückt. Unsere Verabredung hielt sie nicht davon ab, zwei Croissants inklusive Kaffee bei Enzo zu verdrücken. Wahrscheinlich würde sie später, ohne den geringsten Skrupel, mit einer Sahnetorte bei Richard weitermachen. Sie hatte den Energieverbrauch einer Zehnkämpferin.


  Die beiden unterhielten sich prächtig. Irgendwann deutete Enzo rüber zu meinem Fenster, Sarah hatte ihn offenbar nach dem Weg gefragt. Das kleine Café hatte sich inzwischen gut gefüllt. Ein paar Kids beim Schulschwänzen, Studenten, die keinen Bock auf überfüllte Vorlesungen hatten und Damenkränzchen, jede Menge Damenkränzchen, die mit ihrem Klatsch die Zeit totschlugen.


  Ich hatte meinen Fensterplatz behauptet. Drei Cappuccinos brodelten in meinem Bauch und trieben mir die Schweißperlen auf die Stirn. Sarah war bester Laune, sie wehte mit dem kühlen Herbstwind durch die schweren rubinroten Vorhänge des Windfangs und rief mir schon von Weitem zu: »Hi Leon, tut das gut dich zu sehen! Geht's dir gut?«


  Ihre Umarmung war herzlich, keine Schickeriaumarmung, wenn sie sich freute, konnte man es spüren. Wir plauderten über alles Mögliche. Natürlich ließ sich Igor nicht ganz ausblenden, als ich das Thema streifte, wiegelte sie sofort ab. Sie stocherte gedankenverloren in ihrer Sahnetorte und sagte gefasst:


  »Schon okay, Leon, aber damit muss ich selbst klarkommen. Ich kann im Moment nur nach vorn denken, alles andere macht nur Kopfweh und ergibt keinen Sinn. Wo wir gerade bei Kopfschmerzen sind, ich hab dich nie gefragt, ob Igor dir außer Zahlen und Teilchen auch ein paar Erinnerungen an mich vermacht hat. Ich meine, es könnte ja sein, dass du, na ja ...«


  »Nein, da kann ich dich beruhigen, keine Bilder, keine Träume, keine Erinnerungen. Es ist mehr ein Gefühl, eine Begabung, ein Händchen für Zahlen, verstehst du? Ich sehe Formeln und verstehe ihren Sinn. Wie es aussieht, gibt’s in unserem Oberstübchen unterschiedliche Ebenen. Eine Schublade fürs Grobe, in dem Zahlen, alles Rationale abgelegt sind. Schubladen für Erinnerungen, Bilder und eben Schubladen fürs Wesentliche wie Gefühle und Emotionen. Unser Bewusstsein hat den Schlüssel für alle. Anders kann ich mir das nicht vorstellen.


  Ich habe oft versucht, eine Verbindung zu dir zu finden. Aber den Schlüssel rückt mein Bewusstsein nicht heraus, es gibt keine Brücke zu dir - eigentlich schade.«


  Man konnte den Stein plumpsen hören, der Sarah gerade vom Herzen fiel. Es war sicher eine grauenhafte Vorstellung, sein Leben, mit den intimsten Momenten, wie in einem Fotoalbum im Kopf eines Anderen! Sie sagte erleichtert:


  »Gegen ein paar nette Erinnerungen hätte ich ja nichts gehabt, aber ..., oh la la! Versteh mich bitte nicht falsch, alleine die Vorstellung ist schon ziemlich heikel.«


  Außer der Reservierung beim Italiener hatte ich nicht viel vorbereitet. An einem so herrlichen Herbsttag gab’s genügend Sehenswürdigkeiten rund um den See, ich beließ es bei Vorschlägen und überließ es Sarah. Wir bummelten entlang der Promenaden zu den Gässchen der Altstadt. Der Spaziergang tat uns gut, wir ließen uns einfach treiben, sprachen von Mohan, Kamal und Bharani und amüsierten uns über Neils. An den Tischen waren schon Kerzen angezündet. Der Besitzer kam überfreundlich auf uns zu und rief: »Allo Dottore!«, als würden wir uns schon zwanzig Jahre kennen. Es musste Sarahs Charme sein, der uns den besten Platz direkt vor dem künstlichen Kaminfeuer bescherte. Mir wies er in der Regel lediglich den kleinen Einzeltisch zu, direkt neben der Toilette. Im Gegensatz zu Enzos Geschäftsmodell waren Singles nicht unbedingt seine Zielgruppe.


  »Du hast 'n Doktortitel?«, fragte Sarah und trieb damit die Schweißperlen auf die Stirn unseres Pizzabäckers. »In was hast du denn promoviert?«


  »Mathematik, Dr. rer. Math.!«


  Meine spontane Antwort brachte wieder Geschmeidigkeit in das Mienenspiel des Maître.


  »Die Weinkarte kommt sofort, Dottore, einen Aperitif?«


  Beim Martini erklärte ich Sarah, dass ich ebenso wenig einen Doktortitel besaß wie eine Villa am Genfer See, ich wollte einfach den Chef des Hauses nicht blöd aussehen lassen, obwohl er es mit seiner Schleimerei verdient hatte.


  »Eigentlich hast du ja einen Doktortitel«, meinte Sarah, »Igor hatte sogar summa cum laude promoviert in einer dieser Eliteschmieden. Du hast sein Wissen, also bist du mein Dottore, okay? Herr Ober, der Dottore möchte bestellen!«


  Sie prostete mir zu und flüsterte: »Wir lassen’s uns heute einfach mal gut gehen, nichts denken, keine Sorgen, kein Morgen!«


  Es war schon nach Mitternacht, als ich dem Maître generös zwanzig Euro Trinkgeld in sein Revers schob. Er hatte uns jeden Wunsch von den Augen abgelesen und einen perfekten Abend geschenkt. Er begleitete uns noch bis zur Tür und verabschiedete uns fast freundschaftlich. Ich dachte an meinen nächsten Besuch, sicher würde ich wieder neben der Toilette sitzen, aber vielleicht würde er mir diesmal eine frische Blume an den Tisch bringen.


  Ich brachte Sarah noch zum Hotel. Es waren nur einige hundert Meter, aber die frische Luft tat uns gut. Für die Jahreszeit war es noch immer viel zu warm, sogar vor Enzos Imbiss war noch Betrieb. Er stand mit einer Gruppe junger Leute an einem seiner Stehtische. Sie hatten einen Turm aus leeren Bordeauxdosen gebaut, die Höhe erklärte die Ausgelassenheit.


  Sarah hatte sich bei mir eingehängt. Keine innige Umarmung, zwei Spaziergänger, die ihren Gedanken nachhingen. Als sie die Runde im Lichtkegel der alten Jugendstillaterne sah, schubste sie mich an:


  »Wie wär's mit einem kleinen Absacker? Der Typ vom Imbiss wird dir gefallen, ich habe mich heute Morgen schon prima mit ihm amüsiert.«


  Enzo hatte uns schon von Weitem gesehen und kam uns entgegen. »Hi Leon, darf ich euch ein Döschen Bordeaux anbieten, geht heute aufs Haus?« Sarah war überrascht, »ihr kennt euch?«


  »Leon ist nicht nur einer meiner treuesten Bordeauxkunden, ich würde sagen, wir sind beste Freunde. Aber wie es aussieht, kenne ich noch nicht alle seine Geheimnisse, sein hübschestes hatte er mir bis heute vorenthalten.«


  Er zwinkerte Sarah zu, mein Dilemma nahm seinen Lauf. In weniger als einer Stunde würde Enzo alles wissen, vom Störfall im LHC bis zu meinem Dachschaden - die ganze Geschichte. Die Reaktionen meiner Mitmenschen kannte ich, kein Mensch nahm mich danach noch ernst. Ich wollte vermeiden, dass Enzo mich für einen überspannten Esoteriker hielt. Jetzt war’s nicht mehr aufzuhalten, ich machte die beiden miteinander bekannt.


  »Darf ich vorstellen, Sarah, eine gute Freundin; mit ihrem Mann verbindet mich eine Art Seelenverwandtschaft.«


  Gegen zwei Uhr morgens hatten wir unseren eigenen Bordeauxturm - dreistöckig. Die beiden verstanden sich auf Anhieb. Enzo hatte schnell herausgefunden, was es mit unserer Seelenverwandtschaft auf sich hatte. Unsere Geschichte hatte ihn nicht weiter beeindruckt, er meinte lediglich, dass jeder so seine Marotten hätte, meine sei vergleichsweise harmlos.


  Ich war nicht sicher, ob er uns für Spinner hielt, die gerade ein Döschen zu viel intus hatten, oder ob er uns glaubte. In seinem Job hörte er jeden Tag die abenteuerlichsten Geschichten, von seinen LHC-Studenten war er einiges gewohnt. Im Nachhinein war ich froh, dass er jetzt im Bilde war.


  Ich brachte Sarah noch bis zur Hotelhalle. Sie verabschiedete sich mit einem Küsschen auf die Wange und flüsterte: »Ein wunderbarer Tag, ich hab mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt, dank dir für alles. Holst du mich morgen ab?« Ich schlug neun Uhr vor, vielleicht blieb ja noch Zeit für ein gemeinsames Frühstück im Hotel.


  Während des gesamten Heimwegs gingen mir die letzten Minuten nicht aus dem Kopf. Was hatte ich eigentlich erwartet? Vielleicht hätte ich ..., alleine der Gedanke war absurd, sie war seit zwei Monaten Witwe, und schon ging meine Fantasie mit mir durch. Sarah hatte weiß Gott andere Sorgen, als sich mit einem gestörten Mechaniker einzulassen, der gerade als schizophrener Paranoiker eingestuft worden war.


  Mir war längst klar, wie sehr Sarah mein Leben verändert hatte, aber auch, wie aussichtslos die Illusion war, es könnte jemals mehr sein als das, was es eben war, eine gute Freundschaft. Unsere Beziehung konnte sich durch meine Träumerei nur verkomplizieren. Wir vertrauten einander, hatten jede Menge Spaß, gemeinsame Ziele; das war weit mehr, als ich in all den Jahren meiner Ehe hatte. Ich entschied mich, es dabei zu belassen.


  Für den nächsten Tag hatte Sarah ein volles Programm. Wir trafen uns zum Frühstück. Sie hatte ein MacBook gekauft, für mich ein Diktiergerät, von Igor war sie gewohnt, damit umzugehen. In einer Checkliste hatte sie alles Wesentliche für das erste Meeting aufgeschrieben. Ihr war klar, dass wir uns von nun an vor jedem Schritt abstimmen mussten, wir durften uns auf keinen Fall verquatschen. Sarah brachte es in ihrer charmanten Art auf den Punkt:


  »Wenn wir's vermasseln, wird nicht mal ein Grabstein von uns übrig bleiben. Aber das kriegst du spielend hin, Leon, ich weiß, was Igor drauf hatte. Glaub mir, das sind mehr als ein paar Gleichungen, er hat sein ganzes Leben in diesen Quatsch investiert. Du wirst es denen schon zeigen, die brauchen dich!«


  In den letzten Tagen war mir häufig flau im Magen, spätestens jetzt ging’s mir richtig übel.


  Für den Abend hatten wir uns nochmal bei Enzo verabredet, ich wollte mich noch von Kim und Tom verabschieden. Es war deutlich kühler als gestern. Enzo hatte aus Bordeaux und Gewürzen einen perfekten Glühwein gezaubert. Ein Terrassenheizstrahler sorgte für wohlige Wärme, die Kerzen auf den Tischen machten die Stimmung vollkommen. Es hätte keinen irritiert, wenn Dean Martin schnulzige Weihnachtslieder aus dem mickrigen Kofferradio über seinem Kühlschrank geträllert hätte.


  Sein Abschiedsmenu hätte jedem Szenekoch in der Stadt die Schau gestohlen. Verglichen mit dem künstlichen Kaminfeuer unseres Pizzabäckers, konnte man die Wärme seines Gasstrahlers spüren - bis ins Herz. Tom hatte sich auf Sarahs Füße gesetzt, eine ganz besondere Geste. Kim flüsterte mir zu: »Du weißt ja, der kennt sich aus! Die Braut ist einsame Spitze, lass die ja nicht wieder laufen!«


  Enzo hatte ein Händchen für die einfachen Dinge des Lebens. Ich musste so viel geistlosen Smalltalk mit den überspannten Freunden meiner Exfrau über mich ergehen lassen, dass ich mich fast nicht mehr erinnerte, wie unbeschwert ein Abend mit Menschen sein konnte, die sich nicht ausschließlich mit sich selbst beschäftigten.


  Enzo hatte keinen Schimmer, auf was wir uns eingelassen hatten. Unseren Amerikatrip hatten wir den beiden als Bewerbungsgespräch verkauft, bei dem es um einen lukrativen Betreuungsjob im CERN ging. Sie sollten uns bloß die Daumen drücken und sich keine Sorgen machen.


  Es war spät geworden, die kleine Straße war fast menschenleer. Enzos Tisch leuchtete wie eine Insel im Lichtkegel des alten Gasstrahlers, der mit den letzten Kerzen um die Wette flackerte. Als wir uns zum Abschied nochmal umdrehten, rief er uns hinterher: »Wenn ihr zurück seid, werdet ihr staunen! Kim und ich arbeiten auch an einem Projekt, aber lasst euch überraschen - passt auf euch auf!«


  Auf dem Weg zum Hotel hängte sich Sarah wieder bei mir ein. Wir schlenderten schweigend durch die schmalen Gässchen. Ich erinnerte mich an eine alte Weisheit: »Schweigen ist eine der wunderbarsten Sprachen, die nur wenige beherrschen.«


  12. Philadelphia


  

  Der graue Himmel über der Stadt ließ keine Zweifel daran, die lauen Spätsommernächte waren endgültig vorbei. Ich stand auf meinem kleinen Mansardenbalkon und blickte über die Dächer. In Washington war es noch einige Grade wärmer, zumindest behauptete das der Wetterbericht. Es musste jetzt dort etwa vier Uhr morgens sein.


  Neils hatte alles perfekt eingefädelt, bis ins Detail organisiert, trotzdem wurde ich dieses flaue Gefühl nicht los. Vielleicht hatten wir irgendwas übersehen? Ein Detail, das wir noch wissen sollten? Ohne länger darüber zu grübeln, wählte ich seine Nummer und klingelte ihn aus den Federn.


  Neils klang verschlafen, vier Uhr morgens war eindeutig nicht seine Zeit. Er murrte grantig:


  »Hi Leon, du solltest an deinem Timing arbeiten, nicht mal Flash Gordon war um diese Zeit schon fit. Ich hab schon mit 'ner kleinen Panikattacke von dir gerechnet. Ums vorwegzunehmen, du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Für Ruben bist du der Schlüssel zum Heiligen Gral, auch wenn du nur durch Zufall da reingeritten bist. Solange ich die Fäden ziehe, kommt uns keiner in die Quere. Im Gegenteil, die werden dich auf Händen tragen. Wir müssen sie nur im Glauben lassen, dass du genauso tickst wie sie. Denk dran, du bist jetzt einer von ihnen - Geld ist alles, scheiß auf die Moral! Also, wenn‘s um dein Salär geht, sei nicht zu zimperlich, ein Milliönchen pro Jahr haut die nicht vom Hocker! Alles klar soweit?


  Bevor ich's vergesse, die wissen nichts, was du nicht weißt! Andererseits ist dir sicher schon aufgegangen, dass du in der Supersymmetrie mehr drauf hast, als die Wissenschaft hergibt. Du musst denen ja nicht alles stecken, abgesehen davon, hat Igor auch nicht immer alles kapiert. Du kannst dich also gar nicht verplappern, die wirklichen Zusammenhänge beherrschst du nicht - noch nicht!


  Wenn alles glatt läuft, sollten wir uns so schnell wie möglich wieder nach Genf verabschieden, ich hab dort eine kleine Versuchsreihe für dich aufgebaut, die dir alles erklären wird. Im Gegensatz zu Igor vertraue ich dir, frag mich nicht warum! Wenn das Universum tatsächlich deterministisch funktioniert, muss es einen Sinn gehabt haben, dass du und Igor damals zusammengerasselt seid. Also lass dich nicht stressen, egal was geschieht, die brauchen uns - und jetzt lass mich wieder schlafen!«


  »Und du meinst nicht, dass ...« Neils hatte längst aufgelegt.


  Das Taxi stand schon vor der Tür, früher als verabredet. Am anderen Ende der Gegensprechanlage flüsterte Sarah:


  »Hi Leon, gut geschlafen? Ich weiß, dass ich eine halbe Stunde zu früh bin, hatte einfach keine Lust mehr im Hotel rumzuhängen. Bist du schon so weit? Lass dir Zeit, ich warte im Taxi!«


  Ich warf meine Bücher in den verbeulten Alukoffer und sputete durch das marode Treppenhaus, ohne mich noch einmal umzudrehen. Eigentlich war es mir egal, ob ich jemals die abgewetzten Stufen des alten Patrizierhauses wiedersehen würde - es gab nichts, was mich hier hielt.


  Neils hatte Economy gebucht. Fünfzehn Stunden Flug inklusive Zwischenstopps und gerade genügend Beinfreiheit, um den großen Zeh zu bewegen. Trotzdem genoss ich die Nacht neben Sarah, den leichten Patschuliduft, der sogar das muffige Airconditionklima verzauberte.


  Wir hatten die Route über Philadelphia gewählt. In Washington schlug jeder Ausländer, der auch nur im Entferntesten etwas mit Atomphysik zu tun hatte, unmittelbar auf dem Radar der Bundesbehörden auf. Zusätzlich zu den Torturen bei der Einreise konnte ich auf die Schikanen der NSA verzichten.


  Die Kontrollen am Philadelphia Airport waren nicht viel angenehmer. Nach zwei Stunden in endlosen Warteschlangen winkte mich ein kahlköpfiger Militär zu seinem Panzerglaskäfig. Mit bohrendem Blick zischte er: »Visa, Passport, Name, Grund des Aufenthalts, Geschäftspartner, Hotel, schauen Sie in die Kamera, Sonnenbrille ab!«. Er holte Luft. »Vier Finger rechte Hand auf den Scanner, vier Finger linke Hand auf den Scanner, Daumen rechts, Daumen links!« Es war meine erste Reise in die Staaten, ich hatte einen weltoffenen, freundlichen Empfang erwartet. Stattdessen bekam ich eine erste Vorstellung von meinem zukünftigen Kundenkreis.


  Neils erwartete uns am Ausgang. Weißer Anzug, Panama - ich musste mich erst wieder an seine Marotten gewöhnen. Das diskrete Zucken seiner Mundwinkel verriet, dass er sich vor Freude über unser Wiedersehen fast überschlug.


  Er hatte uns einen Wink gegeben, in den nächsten Tagen würden wir sicher unter permanenter Beobachtung stehen, es gehörte zu Rubens Standards. Es war das Gefühl, einen Blick im Rücken zu spüren und nicht zu wissen, von wem.


  »Ihr werdet ein Näschen dafür bekommen«, sagte er grinsend. »Seht ihr den Typ mit den petrolfarbenen Jeans am Carrental? Ich gehe jetzt ein paar Schritte in die andere Richtung, ihr geht weiter zum Ausgang. Schaut in das Schaufenster und beobachtet, was er tut - nicht direkt hinsehen!«


  Er hatte recht, unser junger Aufpasser trottete erst in Neils Richtung, dann wieder in unsere, dann quasselte er nervös in das Revers seines Jacketts.


  Neils hatte den Kiosk einmal umrundet und kam wieder schmunzelnd auf uns zu. »Tja, das wird wohl 'ne ganze Weile so bleiben. Man kann sie verarschen, bringt aber nichts, am besten einfach ignorieren!«


  Er führte uns zu einem Siebenundsechziger Mustang, Cabrio Fastback. Das fast schwarze Metallicgrün mit den wuchtigen Speichenrädern passte ebenso wenig zu seinem seriösen Äußeren wie das klassisch grüne Lederinterieur. Aber der Glanz in seinen Augen sprach Bände.


  »Na, was sagt ihr? Wenn ich in den Staaten bin, gehört das Prachtstück zu meinen Highlights. Kein Spitzel kommt gegen die Kiste an. Spätestens wenn ich über den Highway brettere, bin ich sie los - der Sonne entgegen, versteht ihr?«


  Ich hatte mit einem grundsoliden Fünftürer gerechnet, amerikanisch, mit Platz zum Abwinken und acht Liter Hubraum. Die beiden Notsitze kamen mir nach dem endlosen Flug wie eine Folterbank vor, es waren noch zwei Stunden bis zum Hotel. Sarah musterte ungläubig das Fastback. Der Kofferraum bot gerade mal Platz für einen Kosmetikkoffer und ein Warndreieck, auf keinen Fall für unsere beiden Koffer.


  Neils nahm wortlos unser Gepäck und trug es zu unserem petrolfarbenen Jeansträger, der uns nach wie vor an den Fersen heftete. »Voilà, mein Freund, Sie wissen wohin! Grüße an Samantha!« Der versteinerte Gesichtsausdruck des jungen Mannes verriet sein Entsetzen. Ein enttarnter Agent hatte im Konzern nur noch eine Zukunft als Streifengänger im Werkschutz.


  Ich richtete mich auf dem Notsitz ein, während Neils charmant die Beifahrertür hinter Sarah schloss.


  »Habt ihr sein bescheuertes Gesicht gesehen? Das war der zweite in diesem Monat, irgendwann müssen denen doch die Trottel ausgehen.«


  Ich rekelte mich auf dem grünen Leder des Rücksitzes und schloss die Augen. Der 6,4 Liter-V8 ließ uns ohnehin keine Chance zum Plaudern. In den getönten Scheiben spiegelten sich Streiflichter von vorbeiziehenden Trucks und riesigen Caravans, die vor dem Winter an die Küste flohen. Ich träumte von alten Roadmovies und unserem Trip in Kamals Jeep. Das Geräusch seines Oldtimers konnte zwar nicht mit dem des Mustangs mithalten, aber das Gefühl war dasselbe.


  Neils hatte seine Faibles, nicht nur, was den Wagen anging. Wenn er in den Staaten war, stieg er grundsätzlich im selben Hotel ab. Der Konzern hatte ihm ein schickes Penthouse angeboten, aber in dieser Beziehung war er eigen. Das kleine Hotel bot alles, was er brauchte: ein gutes Frühstück, Zimmerservice, ein nettes Restaurant und eine Parkgarage für seinen Mustang.


  Unser Quartier lag in Delaware, direkt am Atlantik. Lediglich die hölzernen Planken der endlosen Uferpromenade trennten seine lauschige Terrasse vom breiten Sandstrand. Die Zeit schien hier stehen geblieben zu sein, man spürte den Glanz vergangener Tage in jeder Facette des eindrucksvollen Palais; seine prächtig restaurierten Farben leuchteten in der Nachmittagssonne wie ein Juwel.


  Noch bevor wir eincheckten, begutachtete Sarah das Restaurant. Über den holzgetäfelten Wänden drehten sich aufpolierte Jugendstilventilatoren langsam im Takt eines alten Coltranesongs. Sie setzte sich ehrfürchtig an einen der stilvoll eingedeckten Tische und flüsterte:


  »Whow, der Kasten hat Stil! Wenn alles glatt läuft, verbringe ich hier meine alten Tage, Leute. Wie wär´s mit Frühstück? Nach den filigranen Häppchen im Flieger hab ich richtig Kohldampf!«


  Eine ältere Dame in eleganter Servicerobe rückte meinen Glauben an die amerikanische Gastfreundschaft wieder in ein besseres Licht. Mit ausgestreckten Armen kam sie uns entgegen, ihre Freude war nicht aufgesetzt, sie begrüßte uns fast vertraut.


  »Hi Neils, sind das deine Gäste aus good old Germany?« Neils stellte uns als seine Geschäftspartner vor, und wir lernten Babette kennen.


  Dass wir um zwei Uhr Nachmittag nach einem Frühstück fragten, irritierte sie nicht. Sie lächelte Neils freundlich an und fragte im perfekten Französisch: »À la maison?«


  Als Babette wieder in der Küche verschwand, beugte sich Neils zu uns rüber und flüsterte: »Eigentlich heißt sie ja Amy. Sie hat fast ihr ganzes Leben hier verbracht. Von der Köchin bis zur Hotelmanagerin. Heute bedient sie lediglich ihre Stammgäste und hat ein Auge auf die Küche. Sie ist in Frankreich aufgewachsen und hat in einem Sternerestaurant gelernt. Wenn sie kocht, steckt sie alle in die Tasche, die mich je bekocht haben. Der Hotelbesitzer hat sie damals mit rübergebracht, er hat irgendwann einen Film gesehen, ›Babettes Fest‹, seitdem nennen sie alle Babette, eine richtige Perle, kann ich euch sagen!«


  Babette hatte in der Zwischenzeit die Formalitäten für uns erledigt und brachte uns einen Krug mit Eiswasser.


  »Die Omeletts sind gleich fertig«, sagte sie aufmerksam, »übrigens hat gerade ein etwas wortkarger junger Mann Ihre Koffer im Foyer abgegeben, dürfen wir sie auf die Zimmer bringen?«


  13. Ruben


  

  Das leise Rauschen der Brandung wirkte nach dem langen Flug wie eine Meditation. Mein Weckruf schaffte es erst beim zweiten Anlauf, mich aus dem Tiefschlaf zu reißen. Ich öffnete die weiten Flügeltüren meines Balkons und atmete die kühle Meeresluft. Von der kleinen Balustrade aus konnte ich Sarah sehen, sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und stapfte durch den weichen Sand. Ihr rotes Kleid leuchtete wie eine zweite Sonne vor dem türkisfarbenen Horizont.


  Für den Abend hatte Ruben Cohn persönlich zu einem Arbeitsessen geladen. Neils hatte nicht damit gerechnet, dass sich der große Konzernboss selbst die Ehre geben würde, aber Ruben überließ nichts dem Zufall, nicht in diesem Projekt. Er musste sicher sein, ein Gefühl für unsere Gesinnung bekommen, bevor er uns in sein Allerheiligstes einlud.


  Wir hatten unsere Rolle so oft durchgespielt, dass wir fast selbst daran glaubten. In wenigen Tagen vom weltoffenen Kosmopoliten zum erzkonservativen Neoliberalen - eine schauspielerische Herausforderung. Sarah hatte sich eigens die Biografien von George W. Bush junior und senior reingezogen, Sarah Palin hätte ihre Freude an ihr gehabt.


  Eine halbe Stunde früher als vereinbart klopfte Sarah an meiner Tür, ich hatte schon mit ihr gerechnet. Sie trug ihr schwarzes Haar offen, es duftete noch nach der frischen Meeresluft. In ihrem roten Kleid sah sie einfach hinreißend aus, wenn Ruben nicht gerade schwul war, hatte sie nichts zu befürchten. Neils wartete an der Hotelbar auf uns, Babette leistete ihm Gesellschaft. Sie hatte uns einen Tisch am offenen Kamin eingedeckt und ein paar Holzscheite aufgelegt, der kalte Nordwind hatte sich an den Fassaden der alten Villa angelegt und das Restaurant merklich abgekühlt.


  Ruben kam pünktlich, auf die Minute. Es war im Konzern kein Geheimnis, dass er oft minutenlang vor irgendwelchen Türen stand, nur um pünktlich einzutreten. Ein Chauffeur, der ihn nicht termingerecht ablieferte, war gefeuert, bevor er ankam. Weder Staus noch Erdbeben wurden akzeptiert, es war nur eine seiner vielen Marotten.


  Babette nahm Ruben souverän Mantel und Schal ab und führte ihn zu unserer kleinen Runde. Die beiden kannten sich, Babette hatte sich nicht nur durch ihre perfekte Küche Respekt verschafft, sie war auch Herrscherin über einen veritablen Weinkeller, der selbst in den Staaten seinesgleichen suchte. Ruben hatte ihre Kochkünste und die ausgesuchten Weine über die Jahre zu schätzen gelernt.


  Bevor er mich überhaupt zur Kenntnis nahm, kondolierte er Sarah:


  »Es tut mir so leid, Sarah, Igor war für uns alle viel mehr als ein brillanter Forscher. Seine Persönlichkeit und Loyalität machten ihn für uns zu einer tragenden Säule im wohl wichtigsten Projekt der Unternehmensgeschichte. Ein tragischer Verlust für uns alle.«


  Mit jedem Wort konnte man sehen, wie in Sarah ein Gefühl völliger Leere aufstieg. Ich hoffte, dass es Ruben dabei beließ und nicht weiterbohrte. Sarah hatte Igors Rolle noch nicht begriffen und schon gar nicht akzeptiert. Deshalb war sie hier, genau an diesem Ort, um Klarheit zu bekommen, mit wem sie all die Jahre zusammengelebt hatte, wer Igor wirklich war.


  »Und Sie sind also der Mann mit der komplizierten Psyche!«, begrüßte Ruben mich mit durchdringenden Augen. »Neils hat versucht mir zu erklären, was damals passiert ist, ich hab’s bis heute nicht kapiert. Wenn es stimmt, dann hat Sie die Begabung und das Wissen eines prominenten Physikers wie eine Erkältung erwischt. Damit sind Sie der Erste, der sowas wie WI-FI mit Gehirnströmen hingekriegt. Aber setzen wir uns doch, nach der Strapaze haben Sie sicher Hunger.«


  Das war Babettes Stichwort, sie hatte schon den ganzen Nachmittag ein Menu für uns vorbereitet, das den eigentlichen Anlass unseres Treffens zur Nebensache werden ließ. Selbst Ruben machte keine Anstalten, ihre Zeremonie mit irgendwelchen Banalitäten zu entzaubern.


  Wie einen Schlussakkord, zum Ende ihrer Inszenierung, servierte Babette den Mokka. Ihre Schürze war noch immer blütenweiß, lediglich ein paar kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn verrieten die Anspannung, die sich hinter ihren Kochkünsten verbarg.


  Ruben hatte während des gesamten Abends noch kein Wort über das Projekt verloren. Er entzündete einen trockenen Holzspan am Kaminfeuer und hielt ihn vorsichtig unter seine Zigarre, die ihm Babette zuvor aus einer kleinen, kunstvoll mit Intarsien verzierten Holzkiste gereicht hatte.


  Es gehörte unübersehbar zu einem Ritual zwischen den beiden, einer Art stiller Übereinkunft. Alles hatte seine Zeit, jetzt war die Zeit fürs Geschäftliche. Ruben schmauchte genüsslich an seiner Zigarre, sein Blick schweifte in die Runde, bis seine Augen mich wie ein Würgegriff fokussierten, der offizielle Teil begann. Er sprach jetzt deutlich leiser, als wollte er damit die Vertraulichkeit unserer Unterhaltung unterstreichen.


  »Ich habe Sie beide heute Abend eingeladen, um etwas klarzustellen, um Ihnen ein Gefühl für die Konsequenzen Ihrer Entscheidung zu geben. Morgen werden wir kaum Gelegenheit dazu haben. Das Projekt, über das wir reden, ist mit Abstand das Wichtigste in der Konzerngeschichte.


  Es liegt jetzt über ein Jahrzehnt zurück, nur eine Handvoll Wissenschaftler hatten damals an die Machbarkeit geglaubt; sie hatten mich überzeugt, dass sie es schaffen könnten. Alles hing von der Finanzierung ab - das war mein Job. Sicher können Sie sich vorstellen, dass wir nach all den Jahren keine Risiken mehr eingehen wollen.


  Was ich damit sagen will, wenn Sie sich für uns entscheiden, wird das eine der folgenschwersten Entscheidungen Ihres Lebens. Geld und Eitelkeit können dabei nur eine untergeordnete Rolle spielen. Wenn es nicht Ihrer tiefsten Überzeugung entspricht, sollten Sie die Finger davon lassen. Wenn Sie also morgen in unserem Werk erscheinen, müssen Sie sich über die Tragweite im Klaren sein. Wenn nicht, unterschreiben Sie eine simple Geheimhaltungserklärung, fliegen zurück nach Europa und leben Ihr gewohntes Leben. Sie werden niemals wieder etwas von uns hören.


  Neils hat Ihnen sicher schon alles über unser Unternehmen gesagt, Sie wissen, womit wir unser Geld verdienen. Natürlich ist mir klar, dass unser Geschäft Licht- und Schattenseiten hat. Gut oder böse, das hängt zwangsläufig vom Blickwinkel des Betrachters ab. Gerade die, die am meisten von uns profitieren, verurteilen uns am schärfsten. Wer schützt denn unsere Kultur, unsere christlichen Werte, wenn nicht wir? Ganz abgesehen von dem immensen Kapital, das uns all den Luxus beschert? Wenn uns morgen irgendwelche Schurkenstaaten mit Atomwaffen bedrohen, wer schreit denn dann am lautesten nach uns?«


  Er sah mich fordernd an, als erwartete er eine Antwort, zumindest eine zustimmende Geste. Ich musste ihn davon überzeugen, dass seine obskuren Wertevorstellungen auch meinen entsprachen. Dabei gingen mir die Bilder verkrüppelter Kinder, zerrissen von Splitterbomben, die seinen Stempel trugen, nicht aus dem Kopf. Sie hatten nie eine Chance, ihr einziger Luxus war ein Stück Brot, selbst das machte seinesgleichen ihnen streitig. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um meinem Alter Ego nicht seinen ersten Auftritt zu verpatzen.


  »Unsere Väter haben die freie Marktwirtschaft ins Leben gerufen«, antwortete ich voller Inbrunst, »die Wirtschaft, unsere Kultur, das gesamte Sozialgefüge hängt davon ab. Es ist unsere Pflicht, ihr Erbe gegen religiöse und ideologische Eiferer zu verteidigen. Nur Träumer können annehmen, unsere Werte könnten ohne Waffen, lediglich durch Güte und humanitären Firlefanz gegen einen bewaffneten Mob geschützt werden. Schon Einstein verteidigte das Konzept der Prävention in seinem Brief an Roosevelt.«


  Ruben hatten meine Argumente restlos überzeugt. Seine Augen leuchteten, genau das war sein Thema. Er zog nervös an der Zigarre und beugte sich fast vertraut zu mir herüber. »Genau das meine ich! Es ist doch so, dass unser Know-how, unsere Kreativität humane Kriegsführung erst möglich macht. Schauen Sie sich die Präzision heutiger Waffensysteme an, mit jedem Krieg entwickeln wir uns weiter. Wenn es uns gelingt, diese Cloud in den Griff zu bekommen, gehören sämtliche Waffenarsenale der Vergangenheit an, ein wertloser Haufen Schrott und Sondermüll, verstehen Sie? Kein Soldat müsste jemals wieder durch eine Kugel sterben - wir brauchen Alternativen!


  Aber die Uhr tickt! Während wir hier philosophieren, brüten unsere Feinde über derselben Idee. Unsere naiven Staatsführer glauben doch immer noch, das Land sei mit konventionellen Knallfröschen zu verteidigen. Diese Lamettaträger haben nicht mal ansatzweise kapiert, wohin die Reise geht - aber wir!


  Die weltweite Vernetzung aller lokalen Systeme, das ist die Herausforderung, unsere Zukunft! Früher brauchten wir Jahrzehnte um einen Putsch anzuzetteln, heute reicht ein Klick im Internet und alle stehen auf der Matte. Information ist Macht, und zwar nicht, sie zu besitzen, sondern sie zu manipulieren!


  Die Ironie dabei ist, dass wir die Cloud nicht mal entwickeln mussten, sie hat sich selbst erfunden. Staatsregierungen, Ministerien, Apple ..., alle tüfteln an ihrer eigenen. Unsere wird sie alle beherrschen, eine riesige Kumulonimbus der Macht. Sie wird dem gehören, der sie als Erster zum Laufen bringt, sie wird keinem eine zweite Chance geben.


  Unser Einfluss wäre grenzenlos. Wir würden entscheiden, wann und wo Aufstände stattfinden, wer die Macht übernimmt. Es würde kein Tropfen Blut fließen, das Einzige, was fließen würde, wären unermessliche Kapitalströme. Die Frage, wer gerade regiert, wäre zweitrangig, denn wir kontrollieren alles - zum Wohle der zivilisierten Welt!«


  Er machte eine Redepause, um seine Zigarre wieder anzuzünden. In seiner Begeisterung hatte er die Asche übersehen, die eine unübersehbare Spur auf seinem makellosen Anzug hinterlassen hatte. Bevor ich weitere Lobeshymnen auf die Patrioten dieser Welt loswerden konnte, legte Sarah ihre Hand auf mein Knie und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, sah sie Ruben in die Augen und sagte:


  »Dieses Gespräch bedeutet mir sehr viel, Ruben. Ich weiß jetzt, dass Igor nicht umsonst gestorben ist. Mir wurde erst heute klar, welche Verantwortung auf seinen Schultern lag. Lassen Sie mich daran teilhaben, sein Lebenswerk zu vollenden - ich bin es ihm schuldig.«


  Rubens schmauchte zufrieden an seiner Zigarre. Sarahs Schlusssatz hatte ihm gefallen, für diesen Abend war alles gesagt. Es war außerdem fast Mitternacht, die Zeitverschiebung machte sich bemerkbar und wirkte lähmend wie ein Nervengift. In Europa musste es jetzt gerade sechs Uhr morgens sein. Ruben nickte zuversichtlich in die Runde.


  »Okay, ich glaube, wir sind uns einig. Denken Sie nochmal in Ruhe darüber nach, morgen früh sehen wir weiter. Mein Angebot steht, ich würde mich freuen, Sie beide im Team zu haben. Über alles Monetäre können wir morgen nach dem Meeting reden, ich werde Sie nicht enttäuschen. Noch eins, ich vergleiche unsere Zusammenarbeit gerne mit einer Ehe, auch da kann man sich immer nur eine gewisse Weile was vormachen. Sie wissen, was ich meine! Die Folgen wären prekär - für uns alle! Aber nach dem, was ich heute gehört habe, sehe ich da keine Probleme. Also hören Sie nochmal tief in sich hinein, und wenn Sie wirklich sicher sind, sehen wir uns morgen um elf in der Firma!«


  Babette kannte seine Gewohnheiten und jede seiner Gesten. Diskret, wie auf ein unsichtbares Zeichen, kam sie mit Rubens Mantel. Zwölf Uhr war in aller Regel sein Limit, maximal fünf Minuten Toleranz. Zum Abschied drückte er uns nochmal pathetisch die Hand und verschwand genauso, wie er gekommen war, durch die prächtig verzierte Flügeltür zur Meerseite. Die Geräusche aus der Küche waren verstummt, lediglich das Rauschen der Brandung war noch durch die offene Tür zu hören, Babette hatte sie nach Rubens Abgang offengelassen, sie liebte dieses Geräusch.


  14. Der Konzern


  

  Die Morgensonne tauchte die lange Uferpromenade mit den liebevoll hergerichteten Cafés und Ladengeschäften in leuchtende Farben. Neils war schon munter, er hatte die Hosen hochgekrempelt und stapfte mit seinen weißen Schuhen in der Hand wie ein Storch durch den weichen Sand. In seinem weiten sandfarbenen Anzug und dem weißen Panama war er unübersehbar. Wir hatten uns nach dem Frühstück am Strand verabredet, um ein letztes Mal unbeobachtet miteinander reden zu können.


  Ich traf mich mit Sarah auf der Veranda, sie konnte sich nur schwer von ihren Crêpes loseisen. Babette faltete ihr drei der hauchdünnen Pfannkuchen in eine Serviette und drückte sie ihr augenzwinkernd in die Hand. Wir schlenderten über das endlose Niemandsland zwischen Meer und dem breiten Holzsteg. Nur hier waren wir vor den Wanzen und Peilsendern des Konzerns sicher. Keiner von uns hatte in dieser Nacht ein Auge zugetan, jeder hatte seinen eigenen, ganz persönlichen Albtraum.


  Neils kam uns entgegen, er sah unsere betretenen Gesichter und fragte, als hätte er damit gerechnet: »Also lasst hören, wo drückt der Schuh?«


  »Sein Vergleich mit der Ehe geht mir nicht aus dem Kopf«, platzte ich heraus, »ich meine, habt ihr euch schon mal Gedanken gemacht, wo das Ganze hinführt? Ruben hat recht, wir können uns nicht für den Rest unseres Lebens verstellen, irgendwann kommen die uns dahinter! Überhaupt, Sarah da mit reinzuziehen, war von Anfang an bescheuert. Vielleicht sollten wir tatsächlich das Ganze knicken, ich kann mit meinem Dachschaden mittlerweile prima leben, so genau will ich's auch gar nicht mehr wissen.«


  Neils zuckte verlegen mit den Mundwinkeln, er machte einen jämmerlichen Eindruck. Er fühlte sich für uns verantwortlich, ausgerechnet ich, sein zweitbester Freund, hatte ihn gerade hängen lassen. Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, aber jetzt war's zu spät. Sarah sah sofort, was los war, sie reichte ihm eine der Crêpes. »Hab ich dir mitgebracht, mit Orangenmarmelade - von Babette!«


  Er stand noch immer wortlos in der kleinen Pfütze, die sich um seine Füße gebildet hatte. Sarahs Augen blitzten, ich hatte gerade ihren ganzen Zorn auf mich gezogen.


  »Jetzt hör mal gut zu, du Waschlappen! Erstens sind wir zu Neils gekommen und haben um Hilfe gebeten, nicht umgekehrt. Zweitens geht es hier, wenn ich alles richtig verstanden habe, um weit mehr als um deine persönlichen Befindlichkeiten. Vielleicht reicht's nicht, um Geschichte zu schreiben, aber wir können diesen Schweinen gründlich ins Handwerk pfuschen und ihnen den Spaß an ihren schmutzigen Geschäften verderben. Ich für meinen Teil zieh das durch! Außerdem muss ich wissen, welche Rolle Igor dabei gespielt hat.«


  Neils hatte nicht mit so viel Emotion gerechnet, aber Sarahs Unterstützung tat ihm gut, langsam bekam er wieder Farbe im Gesicht. Sein Blick wanderte in gewohnter Lässigkeit von seiner Crêpe zu mir.


  »Leon, du glaubst doch nicht wirklich, dass Ruben euch mit einem Schulterzucken vom Haken lässt. Du warst in dem Moment auf seinem Monitor, als Igors Oberstübchen mit deinem kollidierte. Im Koma hast du mehr Zeit in der Röhre verbracht als auf dem Krankenbett, mit deinen Kernspinaufnahmen könnte Ruben sein Büro tapezieren. Du hattest keine Sekunde die Wahl. Ich habe denen suggeriert, dass du einen Baustein besitzt, der uns weiterbringen kann. Ansonsten hättest du schon längst einen Unfall gehabt.


  Das Gleiche gilt für Sarah, die sind einfach nicht sicher, ob Igor ihr noch irgendwas anvertrauen konnte. Ich wollte euch da nie mit reinziehen, im Gegenteil, ich hab was gut zu machen!


  Unsere Karten stehen nicht mal so schlecht. Wir haben eine echte Chance, aus der Nummer rauszukommen, aber dazu muss die Cloud stehen, sie ist unsere Hintertür, die einzige, die ich euch anbieten kann. Natürlich hab ich einen Plan! Wie Ruben schon sagte, sie gehört dem, der sie als Erster beherrscht! Aber ich kann's nur schaffen, wenn ihr mir vertraut. Also, wie sieht's aus?«


  »Okay, Neils, tut mir leid, ich hab 'ne fürchterliche Nacht hinter mir. Verdammt! Natürlich ziehen wir das gemeinsam durch, vergesst einfach den Aussetzer, war nur der Jetlag!«


  Neils Mundwinkel zuckte leicht, fast ein Lächeln. Sarah gab mir ein Küsschen auf die Wange und flüsterte: »Lass mich ja nie wieder so hängen!«


  »Genug Gefühlsduselei!«, brummte Neils. »Lasst uns fahren, wir haben noch 'ne Stunde Fahrt vor uns. Vertraut mir einfach, lasst Ruben meine Sache sein!«


  Die Architektur der Konzernzentrale war alles andere als schlicht. Ein überdimensionaler Glasquader aus dunkel getönten Scheiben thronte inmitten einer riesigen, von Videokameras übersäten Parkanlage. Ein Hochsicherheitstrakt mit den üblichen Schikanen: Foto, Fingerabdruck, Pupillenscan - erst mit dem codierten Badge um den Hals bekamen wir Zugang zum Allerheiligsten.


  Neils parkte seinen Mustang respektlos zwischen den Luxuslimousinen der Konzernbosse. Er zwinkerte mir im Rückspiegel nochmal zu und brummelte: »Okay, mein Freund - Showtime!«


  Rubens Sekretärin erwartete uns vor dem mondänen Portal. Ihre üppigen Formen trotzten der minimalistischen Geometrie des unterkühlten Foyers. Sie führte uns über den spiegelglatten Marmorboden zum Aufzug und hauchte nur: »Penthouse!« Der Panoramalift katapultierte uns in die fünfundzwanzigste Etage, direkt unter die offene Glaskuppel der Zentrale.


  Neils war im Konzern kein Unbekannter, er blinzelte gelangweilt in den Augenscanner und die einzige Tür der Etage öffnete sich zu einem der mächtigen Konferenzräume. Eine Gruppe Wissenschaftler stand um einen hochglanzpolierten Tisch und fachsimpelte lebhaft. Mein Herz rutschte beim bloßen Anblick in die Hose.


  Am anderen Ende des Tischs saß Mohan. Mit seinem langen grauen Bart wirkte er wie ein Gegenpol zu den blassen Managern, die rund um den Tisch hektisch diskutierten. Offenbar war er heute erst angereist, Neils hatte uns kein Sterbenswörtchen von seinem Überraschungsgast gesagt. Mohan war sein Ass im Ärmel, falls meine Nerven mit mir durchgehen sollten.


  Einer der Anwesenden begrüßte uns mit einem affektierten Lächeln. »Hallo Neils, Sie müssen Sarah sein und Sie Leon, willkommen im Allerheiligsten. Ruben hatte uns nur Positives über Sie berichtet, er wird später zu uns stoßen. Mein Name ist Norman, Russ Norman, Leiter der Entwicklungsabteilung. Neils wird Ihnen die Kollegen am besten selbst vorstellen. Wenn ich ehrlich bin, ist er der eigentliche Chef der Abteilung, ich unterschreibe lediglich seine Rechnungen.«


  Neils stellte uns der Runde vor. Die meisten kannte ich bereits aus Publikationen oder Wissenschaftsforen, es waren durchweg Kapazitäten auf ihren Fachgebieten. Wissenschaft im Dienste der Vernichtung war eindeutig besser dotiert, als die zum Nutzen der Menschheit, es galt das Prinzip »Percunia non olet!«.


  Mein einziger Gedanke war, wie ich hier wieder ungeschoren raus kommen würde, aber Neils strotzte vor Selbstbewusstsein. Er stellte sich an die Stirnseite des massiven Tischs und nahm mich an seine Seite. Unaufgefordert nahmen alle sofort Platz, innerhalb Sekunden herrschte absolute Stille - seine Autorität war unübersehbar.


  Betont lässig ging er in seiner Begrüßung auf meine Geschichte ein. Sie war den meisten längst bekannt, dennoch konnte man die Neugier über meine Verbindung zu Igor fast spüren.


  »Liebe Kollegen - der lebende Beweis! Ich konnte Ruben überzeugen, Leon in das Projekt aufzunehmen; vorausgesetzt, er kann euch von seiner Eignung überzeugen. Im Grunde war er von Anfang an dabei, vor euch steht quasi Igor - besser gesagt, sein Wissen.


  Wenn ihr Leon als Igors Alter Ego identifiziert, wäre das mehr als nur ein Quantensprung, es wäre der vorweggenommene Beweis unserer Thesen!« Er senkte theatralisch den Kopf und nahm Sarah an die Hand.


  »Ich möchte euch an dieser Stelle auch Sarah vorstellen, Igors Witwe. Sie hat unseren Freund von Anfang an bei seinen Arbeiten begleitet. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, was damals in Genf passierte. Es ist ihr Wunsch uns zu unterstützen, Igors Lebenstraum zu verwirklichen. Ich finde, wir sind es ihr schuldig. Abgesehen davon, wenn Leon in das Projekt einsteigt, wird er jede Unterstützung brauchen.


  Jetzt liegt's an euch! Findet heraus, ob ihr mit Leon lediglich einen begabten Ingenieur, einen Blender oder einen brillanten Quantenphysiker auf Augenhöhe vor euch habt! Ich hatte schon das Vergnügen. Bitte stellen Sie jetzt Ihre Fragen!«


  Ein schmächtiges Kerlchen im weinroten Cordsakko stand auf und fixierte mich über seine Brillengläser. Ich schätzte ihn um die sechzig, wobei man sein Alter nur schwer zuordnen konnte. Seine zerzausten Haare, die stark an Einstein und Don King erinnerten, machten ihn zeitlos.


  »Leon - ein Thema, das Igor besonders am Herzen lag, waren Schrödingers Gesetze, insbesondere die Schrödingergleichung. Demnach waren Sprünge aus der Potentialität eines unendlichen Ereignishorizonts in die Aktualität unserer Beobachtung möglich. Richard Feynmans Vorlesung über Quantenelektrodynamik aus dem Jahre 1963 zum Übergang aus der Potentialität in die Aktualität lediglich durch Beobachtung ging in die gleiche Richtung. Was können Sie mir, unter Berücksichtigung der ›Viele-Welten-Interpretation‹ von Everett, über immaterielle Wechselwirkungen zwischen Ereignishorizont und Beobachtung sagen?«


  Treffer! Schrödingers Thesen beherrschte ich vorwärts und rückwärts, auch wenn Karl es noch so geschwollen rüberbrachte. Alle Ableitungen und Folgerungen der Gegenwart waren mir ebenso vertraut wie der radikale Schnitt zu meinen oder besser Igors Annahmen. Neils wusste das, konnte es sich aber nicht verkneifen, eine kleine Spitze gegen den hölzernen Oberlehrer loszuwerden.


  »Karl, du hast mir doch versprochen, keine Fragen zu stellen, die du selbst nicht kapierst. Wie willst du beurteilen, was Leon dir antwortet? Du warst nie in diese Themen eingebunden, du bist Stochastiker, kein Quantenelektriker, aber bitte!«


  Die Breitseite wirkte, Karl war deutlich in der Defensive, zumindest heute waren keine komplizierten Fragen mehr von ihm zu erwarten. Bevor er etwas entgegnen konnte, wanderte Neils Blick mit einem gelangweilten Grinsen zu mir, »Leon, also bitte - erklär's ihm!«


  Ich begann mein Wissen am Flipchart auszubreiten. Die ersten fünf Seiten gehörten traditionellen Ableitungen und waren in wenigen Minuten beschrieben. Dann tauchte ich nach und nach in Igors Welt ein. Seine Thesen waren so stark abstrahiert, dass er eigene Terminologien entwickelt hatte, um seine mehrdimensionalen Modelle unserer dreidimensionalen Vorstellungskraft zugänglich zu machen. Im Gegensatz zu Schrödinger, Heisenberg und Einstein kollabierte seine Wellenfunktion nicht nach der Beobachtung, in seinem Modell verzweigte sie in unendlich viele Zustände, denn sein Beobachter war Teil des Systems. Ein wesentlicher Unterschied zur traditionellen Sichtweise, die den Beobachter isoliert und ihm damit einen wie auch immer gearteten Sonderstatus einräumt.


  An irgendeinem Punkt meiner Ausführungen kamen keine Zwischenfragen mehr, erst die Beschreibung immaterieller Energie in einer fiktiven neunten Dimension brachte mich nach über drei Stunden an meine Grenzen. Neils war mehr als zufrieden. Ich hatte hin und wieder seinen Blickkontakt gesucht, sein kurzes Nicken war das Okay, fortzufahren. Karls Aufnahmefähigkeit war bereits nach einer halben Stunde am Ende, die meisten anderen stiegen nach einer weiteren Stunde aus und nickten allenfalls noch wissend.


  Das, was ich gerade beschrieben hatte, war nichts weniger als eine neue Generation höherer Naturgesetze. Für die meisten Wissenschaftler ebenso unvorstellbar wie der Begriff Unendlichkeit, die immer wiederkehrende Frage nach dem kleinsten Teilchen oder dem letzten Horizont.


  Neils blätterte gelangweilt in meinen Chartblättern, bei der Zeichnung eines komplexen Calabi-Yau-Raums stockte er. Mit wenigen Strichen korrigierte er meine Skizze, die außer ihm sowieso keiner kapierte, und schloss mit einem fetten Punkt unter meinem Blatt. »Ansonsten alles richtig, nicht schlecht! Weitere Fragen, meine Herren?«


  Er blickte in die Runde, keiner der Anwesenden traute sich, jede Frage würde sie als zweitklassig bloßstellen. Mohan zwinkerte mir zu, er wusste genau, wovon ich gesprochen hatte; es waren seine Thesen, die Brücke zur Bewusstseinsebene. Wie es aussah, war ausgerechnet ich der lebende Beweis dafür. Ich fühlte mich wie Frankenstein; die beiden hatten ganze Arbeit geleistet. Karl saß immer noch mit offenem Mund vor mir, als wollte er rufen: »... es lebt!«


  Neils unterbrach genüsslich das Schweigen. »Okay, keine Fragen mehr! Es erübrigt sich daran zu erinnern, dass alles, was Sie heute gehört und gesehen haben, bereits notariell beglaubigt in unseren Safes liegt.« Er zwinkerte Karl mit einem Grinsen zu, »nur für den Fall, dass sich der eine oder andere morgen für den Nobelpreis berufen fühlt. Jeder von Ihnen hat eine NDA zur Geheimhaltung unterzeichnet, wie Sie wissen, ist der Konzern nicht gerade großzügig in der Auslegung seiner Verträge.


  Es ist mir wichtig, dass Sie heute ein Gefühl für unsere Arbeit bekommen. Sie haben uns, jeder in seiner Fakultät, hervorragend zugearbeitet. Alleine hätten wir den Durchbruch nie geschafft. Aber es gibt nichts Schlimmeres als eine These, die von jedem Studentenforum sofort zerrissen wird. Lassen Sie uns den Job seriös zu Ende bringen, zumindest, bis unsere Theoreme etwas belastbarer sind.


  Wie Sie wissen, sind wir uns selbst noch nicht im Klaren, was damals schief ging. Allein die Tatsache, dass es möglich war, kommt einem experimentellen Nachweis sehr nahe. Wenn es uns gelingt, dieses Phänomen zu reproduzieren, wird dies nicht nur die Naturwissenschaften auf den Kopf stellen, sondern das gesamte Weltbild!


  Was Leon angeht, bin ich überzeugt, dass keiner hier am Tisch in der Lage gewesen wäre, den Vortrag auf seinem Level durchzuziehen - keiner außer Igor! Nutzen Sie also die Pause, um Leon noch die eine oder andere Frage zu stellen. Später werden wir in geheimer Abstimmung darüber entscheiden, ob Leon und Sarah ins Team aufgenommen werden.«


  Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Lifttür und Ruben trat ein. Keiner war überrascht, es war kein Geheimnis, dass die meisten Räume im Konzern Ohren hatten. Er wartete nicht, bis irgendwer ihn informierte, er holte sich seine Informationen, wann und wo immer er sie brauchte, und er machte keinen Hehl daraus.


  Bester Laune nahm er Neils und mich zur Seite und fragte scheinheilig: »Na, wie ist es gelaufen, konntet ihr die Sesselfurzer überzeugen?« Für ihn waren Wissenschaftler nur eine Horde Kostentreiber, ein notwendiges Übel zur Durchsetzung seiner Ziele, natürlich zum Wohle der Menschheit - seinem Teil der Menschheit.


  Ruben hielt sich nicht länger mit Pro-forma-Abstimmungen auf, Karls wohlwollendes Lächeln war Signal genug. Er führte mich am Arm in eine ungestörte Ecke und sagte leise: »Ich habe heute noch einen vollen Terminkalender, möchte den Punkt aber zumindest ansprechen. Eine Million pro Jahr, keine zeitliche Begrenzung, eine weitere Million bei Erfolg - Euro natürlich! Für Sarah denke ich an zweihundertfünfzigtausend pro Jahr. Lassen Sie‘s sich durch den Kopf gehen!« Er zwinkerte verschmitzt und verabschiedete sich mit einer zwanglosen Geste. Alle Blicke richteten sich plötzlich wieder auf mich, der Moment fühlte sich an wie eine Ewigkeit, als hätte ich gerade meine Seele verkauft.


  Die Abstimmung verlief wie erwartet. Noch bevor Neils zum offiziellen Teil übergehen konnte, stand Rubens Sekretärin mit dem Champagner in der Tür, ich war im inneren Zirkel angekommen.


  Sarah hatte sich während meiner Befragung zurückgehalten. Es war klar, dass ich die Hauptrolle übernehmen würde. Ihre Rolle als Sekretärin spielte sie absolut souverän. Keinem wäre auch nur im Entferntesten in den Sinn gekommen, ihre Fähigkeiten infrage zu stellen. Immer wieder hatte ich sie in Szene gesetzt. »Sarah, kannst du mir bitte Igors Aufzeichnung über dies ..., Sarah, bringst du mir bitte die Skizze über das ...« Sie hatte mir ihre Auftritte im Flieger eingebläut. Ihr neuer Designerlaptop kam dabei voll zum Einsatz, statt der Informationen präsentierte sie mir auf dem Display meist nur sinnlose Kommentare wie: »Keine Ahnung, wovon du redest! Du machst das prima! Voilà, Dottore ...!« Mit ihrem Charme und ihrem Aussehen überzeugte sie alle - sogar Karl.


  Neils erlöste mich aus dem Würgegriff meiner neuen Kollegen, salbungsvoll klopfte er mit seinem Kugelschreiber gegen das Champagnerglas und rief in die Runde: »Ihr werdet noch genügend Gelegenheit haben, miteinander zu fachsimpeln, für heute entführe ich euch erst mal euren Shootingstar. Ich würde die beiden gerne durch den Laden führen und sie Quasimodo vorstellen.«


  Jeder kannte Neils Hang zum Film, insbesondere zu den makabren Streifen, Quasimodo klang ganz nach seiner Schöpfung. Mir lief eine leichte Gänsehaut über den Rücken, in diesem Umfeld musste man mit allem rechnen, Ruben schreckte vor nichts zurück.


  Aber wo waren die Grenzen, vor allem, wo waren meine Grenzen? Welche Kröten wir auch immer noch zu schlucken hatten, es gab kein Zurück. Neils Maßstab war das große Ganze, eine reine Abwägung der Risiken. Sein nüchterner Verstand war in der Lage, mehr Züge im Voraus zu denken als jeder andere - völlig emotionslos; der einzige Weg, jemals aus dem Teufelskreis rauszukommen.


  Sarahs Absätze hallten wie Pingpongbälle auf dem spiegelglatten Marmor. Die kalte Architektur verstärkte das Geräusch und das Gefühl der Leere. Neils führte uns zu einem der entlegensten Winkel des Gebäudes. Immer wieder scannten kleine Kameras unsere Pupillen, um weitere Türen zu weiteren endlosen Gängen zu öffnen. Erst nach einer massiven Tresortür blieb Neils in einem abgedunkelten Raum stehen. »Schließt eure Augen und lasst euch überraschen, ... Quasimodos Reich!«


  Sarah nahm meine Hand und flüsterte mir ins Ohr: »Und du bist sicher, dass der Typ nicht doch völlig durchgeknallt ist?« Ich drückte ihre Hand. »Ja, völlig sicher!«


  Unsere Umgebung wurde nach und nach heller, das Klimpern unzähliger Leuchtstoffröhren nahm kein Ende, der Raum musste gewaltig sein. Es war angenehm kühl, außer einem leisen Summen war nichts zu hören.


  »Augen auf! Voilà! Qua-sim-o-do, oder besser: Quanten Simultaneously Observing Decoder.«


  Neils stand mit weit ausgebreiteten Armen in einem weißen, fast septischen Raum, vor uns ein gigantischer Block flimmernder Rechner. Quasimodo war also das Gehirn des Konzerns. Ein Quader mit etwa vierzig blauen Rechnereinheiten und einer kleineren Gruppe in auffällig roten Gehäusen.


  »Was ihr hier seht, ist nach meinem Ermessen der weltweit leistungsstärkste Rechner!«, sagte Neils mit glänzenden Augen. »Die blauen Einheiten sind vernetzte CPUs mit dem guten alten Binärsystem. Der rote Block ist ein Prototyp, der erste funktionsfähige Quantencomputer. Das gute Stück rechnet nicht mit binären Bits, sondern mit Qbits, also x-beliebigen Zuständen. Eine weiterentwickelte Version steht in Genf. Ich werde euch das Ding vorstellen, sobald wir wieder zu Hause sind.


  Quasimodo hatte schon ein Exaflop, als die Europäer noch an der Machbarkeitsstudie tüftelten. Natürlich haben wir das Ding nicht an die große Glocke gehängt, Ruben beanspruchte die gesamte Rechnerkapazität für den Konzern, nicht für irgendwelche Klimafuzzis, die damit die Erderwärmung bis zum Jüngsten Gericht hochrechnen würden. Wettersimulationen interessieren ihn nur im Zusammenhang mit der Klimaverteilung von chemischen Kampfstoffen - falls das Zeug außer Kontrolle gerät. Wer will schon an Ebola krepieren, wenn er doch zu den Guten gehört.


  Natürlich haben wir in unseren Computerspielen auch die nächste Generation nuklearer Waffen simuliert. Ihr Vernichtungspotenzial wurde nicht mehr in Städten oder Ländern gemessen, sondern in Erdteilen. Das größte Problem dabei war, die Erdkugel in ihrer Achse zu halten. Solche Datenvolumen schafft nur noch ein Quantenrechner.


  Im Moment ist sein beliebtestes Programm das Börsenspiel. Innerhalb von Stunden könnten wir die Kreditblase Europas platzen lassen. Kollabierende Finanzmärkte, Staatsbankrotte - Bingo. Spekulanten in Panik zu versetzen, wäre dabei die geringste Übung, Gott sei Dank berechnet Quasimodo auch gleich die Langzeitfolgen. Es wäre zeitweise ein Bombengeschäft, im wahrsten Sinne des Wortes, am Ende gibt's derzeit nur Verlierer - wir arbeiten dran!«


  Wir gingen entlang der flimmernden Rechner zum hinteren Bereich des Raums. Die Plastikfolien, die wir uns am Eingang über die Schuhe ziehen mussten, knisterten bei jedem Schritt. Das Surren wurde leiser, keine flackernden Leuchtdioden mehr, lediglich ein großer roter Quader von etwa dreißig Metern Länge. Die einzige Verbindung zu diesem geheimnisvollen Objekt war ein gewaltiger Touchscreen, auf dem ein lebensgroßer buckliger Glöckner mit dem Zeigefinger wedelte. Neils Hommage an Hollywood.


  Er berührte das Display, und die Animation begann sich zu bewegen. Quasimodo hinkte über die Bildfläche und röchelte mit furchteinflößender Stimme: »Securitycheck, gimme five!« Neils legte seine Hand auf die animierte Hand des Buckligen, nach einem kurzen »Okay« mussten wir in eines seiner Glupschaugen schauen. »I look in your eyes, honey!«


  Nach der Überprüfung der Pupillen verschwand er aus der Bildfläche, nur ein dunkelrot leuchtender Punkt blieb auf dem tiefschwarzen Bildschirm zurück.


  »Hallo Neils!«


  Quasimodo konnte also sprechen. Seine Stimme klang jetzt deutlich angenehmer, aber auch diese Szene kam mir bekannt vor. Neils zwinkerte mir zu: »Quasi liebt Kubrick!«


  Der rote Punkt begann zu pulsieren, offensichtlich eine Eingabeaufforderung. »Quasimodo, zeige doch mal unseren Gästen, was du so drauf hast. Die Stimmen, die du gleich hören wirst, gehören Leon und Sarah. Sie sind durch mich legitimiert.«


  Mit sanfter, fast hypnotischer Stimme antwortete er: »Hallo Leon, Sarah, welche Fragen kann ich euch beantworten?«


  Die Situation war makaber, ich sprach mit einer Maschine. Die Stimme und das rote Auge waren respekteinflößend, ich fragte fast demütig: »Quasimodo, kannst du mir sagen, ob die Staatsverschuldungen Europas und der USA jemals zurückzuführen sind?«


  Mir war gerade nichts Besseres eingefallen als das Essay aus meiner Frühstückszeitung. Die Antwort kam so spontan wie meine Frage. »Nein, weder im Modell noch in der Realwirtschaft! Das hätte Ihnen allerdings auch jeder Wirtschaftsstudent im dritten Semester beantworten können. Nächste Frage oder Details dazu, Leon?«


  Ich stutzte, das Ding gab nicht nur Antworten, es hatte auch sowas wie Humor, fast etwas Menschliches. Ich bohrte weiter. »Solange neoliberale Betonköpfe das Kapital wie ein Götzenbild anbeten und Wachstum als Ultima Ratio sehen, wie sehen unsere Chancen …«


  Neils unterbrach unseren Dialog. »Lass gut sein, Leon, wir müssen weiter - nur 'ne kurze Antwort, Quasi!«


  »Crash«, hauchte Quasi, »die eleganteste Lösung! Gehe vorwärts gegen Null …, wie beim Monopoly! Das Szenario liegt bei jedem Staatsoberhaupt in der obersten Schublade.«


  Das rote Licht verabschiedete sich mit einem Knistern, bis nur noch ein kleiner Lichtpunkt zurückblieb. Der Bucklige humpelte wieder über das Display und brummte: »See you!«


  »Kennt der auch Kochrezepte?«, fragte Sarah gelangweilt.


  »Der kann eigentlich alles außer Sex, aber ich bin sicher, er arbeitet dran - jetzt wo er dich gesehen hat!« Neils versuchte sein Grinsen zu unterdrücken, was bei seiner sparsamen Gestik eher das Gegenteil brachte.


  »Tut mir leid, Leon, du wirst in Genf noch genügend Zeit haben, dich mit seinem großen Bruder zu unterhalten, hier steht lediglich die erste Generation. Wir müssen uns langsam auf die Socken machen, Mohan übernachtet im Hotel, wir treffen uns zum Abendessen. Vorher sollten wir uns noch kurz bei Ruben verabschieden, sprich ihn nochmal auf sein Angebot an, er schätzt klare Verhältnisse!«


  Auf dem Weg zum Lift sprach ich mit Sarah über Rubens Vorschlag. Ich schlug vor, alles in einen Topf zu werfen und zu teilen. Sie lehnte ab. »Zweihundertfünfzigtausend! Mein lieber Scholli, und ich muss nicht mal was dafür tun! Außerdem bist du der Frontmann, also kein Wort mehr darüber!«


  Neils führte uns in die Chefetage, Ruben war gerade in einer Telefonkonferenz. Durch einen Türspalt konnte ich flüchtig ein Senatsmitglied erkennen, ich erinnerte mich an sein Bild aus den CNN-News. Er wedelte nervös mit einem Dokument vor seiner PC-Kamera.


  Rubens kam dagegen mit einem entspannten Lächeln aus dem Konferenzraum. »Na, sind wir uns einig?« Ich reichte ihm die Hand und sagte: »Ein so großzügiges Angebot kann man nicht ablehnen, natürlich sind wir dabei!«


  Er legte seine Pranke auf meine Schulter und brach mir mit der anderen fast das Handgelenk. »Willkommen an Bord! Ich muss wieder zu meinen Kunden, aber wir sehen uns sicher bald in Genf, die Verträge lass ich Ihnen zuschicken. Die Zukunft gehört uns - uns alleine!«


  Ein flachköpfiger Militär mit glatt rasiertem Schädel reichte uns am Portal mufflig die Ausweise. Sein ausdrucksloser Blick überprüfte noch einmal die Daten, bevor wir endgültig aus dem Bannkreis der Überwachungskameras entlassen wurden.


  Es dämmerte bereits, ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Sarah lehnte abwesend an der Scheibe und beobachtete die bunten Scheinwerfer der Trucks, die sich auf dem feuchten, fast schwarzen Asphalt wie tanzende Funken spiegelten. Aus dem chromblitzenden Kassettenrekorder leierte ein altes Tape von Neil Young, das mit den tanzenden Streiflichtern zu einem fast surrealen Ballett verschmolz.


  Neils beobachtete mich schon eine ganze Weile im Rückspiegel. »Spürst du's?«, fragte er endlich. Ich wusste nicht genau, was er meinte. Sicher spielte er auf das Marlborofeeling an, das der alte Kasten mit seinem sonoren Grollen ausstrahlte. Er zwinkerte mir zu. »Das ist es! Das Einzige, was zählt - das Jetzt!«


  Ich war zu müde, um mich auf philosophische Betrachtungen einzulassen, wir hatten die erste Runde geschafft und wir lebten. Es gab 'ne Menge zu bereden, die nächsten Schritte ..., aber nicht an diesem Abend.


  Mohan kam spät. Er hatte die Meute auf eine neue Fährte angesetzt, um sie uns für die nächsten Monate vom Halse zu halten. Das Projektteam war auf die umliegenden Hotels verteilt, so blieben wir zumindest für den Abend unter uns.


  Mohan war bei Babette ein gern gesehener Gast, sie schätzte sein weltmännisches Auftreten, für den Abend hatte sie sich eigens einen Sari besorgt, um ihren indischen Kreationen das passende Ambiente zu verleihen. Sie wusste ebenso wie Mohan, dass Ruben jedes Wort mithörte, seine Wanzen waren überall - aber sie kannte ihre Rolle. Gegen Mitternacht setzte sie sich noch einmal zu uns, und wir konnten entspannt bei einem letzten Cognac über die Banalitäten des Lebens plaudern.


  Für die kommende Woche hatte Neils eine Versuchsreihe in Genf aufgebaut, um mich auf seinen Wissensstand zu bringen. Bisher hatte ich noch kein Gefühl für das Projekt, ich wusste nur, dass Neils der Kopf einer gewaltigen Hydra war. Wir konnten auf alle Ressourcen zugreifen, weltweit arbeiteten die fähigsten Koryphäen für den Konzern, ohne wirklich eine Ahnung zu haben woran.


  Es war ein Spiel auf Zeit, immer häufiger kamen kritische Fragen aus den verschiedenen Fakultäten, mit der Neugier wuchsen die Begehrlichkeiten.


  Neils und Mohan hatten es bisher verstanden, die Meute mit Nebelkerzen und furiosen Nebenschauplätzen auf Distanz zu halten. Dreh- und Angelpunkt war Mohan. Seine Fachkompetenz lag nicht unbedingt in der Quantenmechanik, trotzdem akzeptierten ihn alle in seiner Rolle als graue Eminenz.


  Neils war als Teamleiter denkbar ungeeignet, er war weder Diplomat noch ausgesprochen kommunikativ. Jeder, der ihm zu dicht auf die Pelle rückte, bekam sein Fett weg. Seine Genialität machte ihn zum Einzelgänger, seinen Gedanken konnte ohnehin niemand folgen. Er hätte das Zeug zu einem Einstein gehabt, aber ihm fehlte die Eitelkeit, Publicity interessierte ihn nicht.


  Mohan kannte ihn und wusste, dass er dazu neigte, die Welt um sich herum auszublenden. Er sorgte dafür, dass das Netzwerk in Bewegung blieb. Meine Schonzeit in diesem elitären Kreis war nun endgültig vorbei, was nicht hieß, dass mir das Ganze keinen Spaß machte. Ich gehörte jetzt zum inneren Zirkel und fand immer mehr Gefallen an meinem Wissen und meinem neuen Leben als Wissenschaftler.


  Ich hätte gerne noch ein paar Tage drangehängt, nicht nur wegen des Meerblicks und Babettes fantastischer Küche; andererseits war Enzos Currywurst auch nicht zu verachten. Sicher hatte er mittlerweile Glühwein aus der Dose, Enzo hatte ein Faible für alles Amerikanische.


  Während der Fahrt zum Flughafen beschrieb mir Neils seinen Versuch, den er eigens für mich ausgetüftelt hatte. Er spielte mit offenen Karten, es gab keine Frage, die er mir nicht beantwortete - bis auf Igors Rolle. Das Thema blendete er aus oder sprach es gar nicht erst an. Die drei waren Freunde, den Vertrauensvorschuss verdankte ich seinem geistigen Erbe; er hatte mir etwas überlassen, das uns alle verband.


  Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, meinem Phänomen auf der Spur zu sein. Der Weg führte in die richtige Richtung, er folgte einem unsichtbaren Drehbuch.


  15. Chez Richard


  

  Es gibt kaum was Nervigeres als endlose Nachtflüge in der Holzfällerklasse. Mein einziger Lichtblick war Sarah, sie war eingenickt und hatte ihr hübsches Köpfchen an meine Schulter gelehnt. Ich bewegte mich trotz meiner eingeschlafenen Gliedmaßen kaum, um sie nicht auf Neils Seite zu verscheuchen. Sie war schon eine ganze Weile wach, wir sahen uns gemeinsam den malerischen Sonnenaufgang an, der über dem riesigen Wolkenmeer noch ehrfurchtgebietender aussah.


  »Manchmal frag ich mich, ob all das nur Zufall ist«, flüsterte ich, »oder ob Einstein recht hatte und alles vorbestimmt ist - von Anfang an.«


  Sarah dachte nicht lange nach und meinte: »Zufall …? Glaub mir, mit jedem Augenblick wird dein Buch neu geschrieben! Du selbst bist nur Leser, schreiben tut’s ein anderer. Na ja, ab und zu gibt er dir 'ne Chance.«


  Wahrscheinlich hatte sie sogar recht, obwohl sie keine Ahnung von Determinismus hatte, ihr Weltbild war mit dem Einsteins und Bohrs in bester Gesellschaft. Vielleicht sollte ich Quasimodo fragen, aber wenn‘s um Philosophie ging, hielt ich mich lieber an Mohan. Maschinen konnten Zahlen und Fakten sammeln, keine Gefühle oder Augenblicke, das hatten wir den Dingern voraus. Wir sammelten Informationen und verfütterten sie an die Quasimodos dieser Welt, dafür schenkten sie uns einen Blick in die Glaskugel. Und dann war da noch unser Gehirn, der leistungsfähigste Rechner, auch wenn wir keinen Schimmer hatten, wie er funktioniert. Wenn es Neils tatsächlich geschafft haben sollte, einen Quantencomputer zu entwickeln, der zeitgleich auf x-beliebige Quantenzustände zugreifen konnte, wäre er dem menschlichen Gehirn zumindest verdammt nahe gekommen. Ich war gespannt auf Quasimodos großen Bruder.


  Sarahs Mieze logierte immer noch bei Neils. Bei unserem Abendessen hatte er angedeutet, dass sie neben mir eine Schlüsselrolle in seinem Versuch spielen würde. Sarahs Begeisterung hielt sich in Grenzen, allein die Vorstellung, dass ich neben Igors auch noch Miezes Verstand aufschnappen könnte, machte ihr zu schaffen. Was mich anging, konnte ich es kaum erwarten, in das Projekt einzusteigen.


  Am Münchner Airport trennten sich unsere Wege. Neils flog mit mir weiter nach Genf, Sarah blieb in München, jeder brauchte erst mal Abstand, um seine Gedanken neu zu sortieren.


  Es fühlte sich gut an, wieder durch meine Straße zu schlendern. Mein Tisch bei Richard war noch frei, die labberigen Baguettes in seiner Auslage hatten noch keine Passanten angelockt. Er begrüßte mich in seiner gewohnt legeren Art, fegte mit seinem Tuch, das er ständig über seinem Arm trug, über die Tischdecke und beugte sich diskret zu mir herunter. »Wie immer, Leon?« Mehr sagte er eigentlich nie, mit dieser intimen Geste gehörte ich schon zu den Privilegierten.


  »Wie immer, Richard, ein Cappuccino und ein kleines Wasser - was gibt’s Neues?« Er blickte wortlos in Richtung Enzos Imbiss. Ich wollte erst gegen Mittag bei Enzo vorbeischauen, im Vorbeigehen waren mir schon die kleinen, aber unübersehbaren Veränderungen aufgefallen. Neue Stehtische, elegante Tischdecken mit Blumendeko, Designerheizstrahler, statt der abgegriffenen Imbisskarten eine schicke Tagesmenütafel - wie beim Italiener.


  Über dem Laden nebenan, in dem noch vor Kurzem Designerklamotten angeboten wurden, glänzte jetzt eine neue Leuchtreklame: »ENZOS HAUTE CUISINE TO GO«.


  Richard murmelte kopfschüttelnd: »Jetzt ist er völlig durchgeknallt!«


  Das war also seine Überraschung, sein Traum vom eigenen Lokal, auch wenn nach wie vor nur Stehtische herumstanden. Es war schon kurz vor Mittag, Richards Baguettes waren keine Option, also wechselte ich die Straßenseite. Enzo hatte mich schon von seiner Durchreiche aus gesehen und kam mir mit wehender Schürze entgegen. Es war erst drei Wochen her, aber er begrüßte mich wie einen Weltumsegler.


  »Na, was sagst du? Noras Jeansladen hat Pleite gemacht, ich hab ihn übernommen.« Er legte seine Hand samt Santokumesser auf meine Schulter und sagte: »Stell dir vor, ich bin garantiert der einzige Imbiss in der Stadt, der Gerichte auf Vorbestellung anbietet. Auf die Idee haben mich die Banker gegenüber gebracht. Die Jungs sind top drauf, wenn‘s um Business Development geht, außerdem wissen die ein gutes Häppchen zu schätzen!«


  Er führte mich in sein neues Lokal. Trotz der Stehtische hatte es dieses typische Ambiente, das man eben nur beim echten Italiener findet. Wenn à la Mama, Portofino, Molise oder eben Enzos draufstand, lag man nie verkehrt. Begeistert schwärmte er mir von seinen Plänen vor.


  »Mein neues Konzept hat fantastisch eingeschlagen! Eine einfache Gebrauchsanweisung steht auf jedem Tisch, ich hab sie in allen umliegenden Unternehmen verteilt. Jeden Tag gibt’s ein anderes Menu aus meinem Kochbuch, ich schreibe schon mein halbes Leben an dem Ding. Du brauchst dich nur bei mir anzumelden, dann kriegst du täglich eine E-Mail oder SMS zum Menu des nächsten Tages. Du klickst auf okay, gibst die Uhrzeit an und am nächsten Tag kriegst du statt Currywurst eben Rotbarsch in Weinschaum mit Belugalinsen, auf Wunsch auch mit Nachspeise, fertig - ohne Wartezeiten!


  Die Preise sind denen scheißegal, Hauptsache es geht schnell und schmeckt sensationell. Verstehst du, die sind begeistert und ich kann endlich mehr aus meiner Leidenschaft machen. Wenn‘s so weiterläuft, kann ich irgendwann mein eigenes Lokal aufmachen, mit richtigen Tischgedecken. Ich hab sogar schon einen Verleger für mein Kochbuch.


  Das App fürs Internet hat mir Kim besorgt, die kennt sich aus mit Mails und Social Networks. Sie sorgt dafür, dass meine Stammkundschaft von Tag zu Tag wächst. Sogar meine Studenten müssen nicht mehr von der Currywurst leben, für die habe ich die Low-Budget-Diner-Card drucken lassen. Na ja, die einen haben eben die goldene Wichtigtuer-Card, die anderen Enzos-Diner-Card. Das Ding hat schon weit über die Uni hinaus Kultstatus. Wer sie nicht hat, ist nicht hip, nicht angesagt, capiche? Ganz abgesehen davon sind das die Topverdiener von morgen.


  Kim ist übrigens mit zehn Prozent am Geschäft beteiligt, dafür checkt sie abends die Mails, sagt Überbuchungen ab und besorgt mir täglich, was ich so brauche. Essen war schon immer ihr Ding, was die am Markt besorgt, ist Spitzenklasse. Wenn ich erst mein richtiges Lokal habe, werden wir Geschäftspartner. Was sagst du dazu, Kim und ich als Unternehmer? Zwei Loser endlich mal auf der Überholspur!«


  Bevor ich irgendwas sagen konnte, verschwand er wieder in seiner Küche. Durch die neue Durchreiche servierte er mir sein Tagesmenu, dazu eine Dose Beaujolais Primeur.


  »Voilà! Lass es dir schmecken! In dreißig Minuten geht’s hier rund, dann stell ich dir Violett vor, sie hilft mir beim Bedienen. Wie lief's eigentlich in den Staaten, hast du den Job? Du musst dir schon was einfallen lassen, um meine Überraschung zu toppen, ... allora!«


  Ich sah unsere ruhigen Abende, an denen wir über Gott und die Welt philosophierten, in weiter Ferne. Wie es aussah, würde ich die beiden nur noch selten entspannt und unbeschwert treffen, sie waren jetzt Unternehmer. Andererseits konnte ich es ihnen nicht verdenken, es war ihre Chance.


  Mittlerweile war Violett gekommen, eine bildhübsche Afrikanerin, gute zwei Meter groß und schlank wie eine Giraffe. Mit ihrer bunten Halskette war sie eine Massai wie aus dem Bilderbuch. Kein Wunder, dass Enzos Laden brummte. Ich fand kaum Gelegenheit, mit den beiden zu reden, der Raum füllte sich schlagartig. Violett wirbelte mit ihren Tellern und Gläsern durch das kleine Lokal, Enzo kämpfte mit seinen Töpfen und den Abholern, die vor dem Imbiss Schlange standen.


  Wir verabredeten uns für das kommende Wochenende. Er hatte Kim, Sarah und mich in sein Allerheiligstes eingeladen. Nicht mal Kim kannte seine Wohnung, es war sein letztes Refugium, ein geheimer Ort, den er bisher niemanden preisgegeben hatte. Über den Anlass konnten wir nur spekulieren, ein Abend unter Freunden, ein neues Menu, mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.


  Ich verabschiedete mich von den beiden. In meiner Straße herrschte die übliche Betriebsamkeit, nach meinem Koma wurde der kleine Boulevard immer mehr zum Dreh- und Angelpunkt in meinem Leben. Freunde, Arbeit, Entspannung, alles lief hier zusammen. Ich hatte mich mit Neils im Café verabredet und brauchte lediglich die Straßenseite zu wechseln, mein Homeoffice war perfekt.


  Neils saß schon an meinem Stammplatz, Richard hatte ihn ausnahmsweise frei gehalten, nach meiner Beschreibung war er nicht zu verfehlen. Er stierte geistesabwesend durch Richards Fenster und beobachtete Passanten, die scheinbar ziellos an ihm vorüberzogen. Nicht, dass ihn Gesichter besonders interessierten, er grübelte eigentlich immer über irgendwas, nur das Flackern in seinen Augen verriet die Leidenschaft, die seine Gedanken umtrieb, seine Suche nach Erklärungen, dem großen Ganzen.


  Genau diese Augen waren es, die bei mir hartnäckig eine Gänsehaut auslösten. Die Ähnlichkeit mit seinem Filmdouble bekam ich einfach nicht aus dem Kopf. Neils bemerkte meine Verlegenheit, er hatte ähnliche Situationen schon dutzende Male erlebt und im Laufe der Zeit ein Näschen dafür entwickelt.


  Er schmunzelte süffisant. »Hab ich etwa noch 'n Blutspritzer am Mund, oder was hast du? So einfach lässt sich dein Verstand manipulieren? Deine Assoziation mit einer Filmfigur macht aus einem harmlosen Schwerenöter wie mir einen Kannibalen, ein Monster. Zumindest gibt mir deine Reaktion ein Stichwort: Beobachtung und Unterbewusstsein, sie bestimmen unser Leben.


  ›Ich denke, also bin ich!‹ Mohan geht da einen Schritt weiter, neben seinen Doktortiteln und Professuren ist er so 'ne Art Guru unter den Neurowissenschaftlern, die gehen der Frage nach, was in uns denkt. Er kann seine Gedanken so weit runterfahren, bis er an einen Punkt kommt, von dem er behauptet: ›Ich - ist ein anderer!‹


  Tja, mein Junge, unser grandioser Schöpfer hat uns neben seinen Naturgesetzen auch ein Unterbewusstsein mit auf den Weg gegeben. Sicher hatte er damit ein Ziel verfolgt - nur welches?


  Ich weiß nur, dass unser Wissen nicht mit den Naturgesetzen endet, es entwickelt sich, wie ein Fluss in ein unbekanntes Meer. Wir müssen irgendwann die eingetretenen Pfade verlassen, nicht mehr die Physiker, die Philosophen sind wieder mal am Zug. Was wir brauchen, sind keine Ideologien hirnverbrannter Esoteriker, sondern eine neue Philosophie auf der Basis unseres Wissens, sämtliche Fakultäten übergreifend.


  Sieh’s mal so, neben der biologischen gibt es eine rasante technische Evolution. Einstein musste sich noch durch unzählige Wälzer und endlose Briefwechsel quälen, um an Informationen zu kommen. Heute liefert dir das Internet dasselbe in Bruchteilen von Sekunden. Du musst dir nichts mehr merken, alles ist verfügbar, zu jeder Zeit.


  Mohan hatte entdeckt, dass sich die Struktur unseres Gehirns erschreckend schnell anpasst. In dem Maße, in dem überflüssige Gedächtnisspeicher verkümmern, entfalten sich unsere mentalen Fähigkeiten. Unser Gehirn wird nicht kleiner, es verlagert Kapazitäten, wir entdecken unser Bewusstsein.


  Die Herausforderung war, Quantenrechnern auch das mitzuteilen, was zwischen den Informationen mitschwingt, Emotion, Gefühle, Angst, eben alles, was ein Unterbewusstsein ausmacht. Gar nicht so einfach, diese neuen Dinger rechnen, ohne die konkrete Aufgabe zu kennen.


  Am Ende blieben zwei Teams, meins war das rein wissenschaftliche, jede Menge Fachidioten, immerhin die Besten. Ein staatlicher Forschungsauftrag hätte uns nicht weitergebracht, die Kosten waren astronomisch, für Staatsbudgets unbezahlbar.


  Hier mussten Konzerne ran, wir hatten die Wahl zwischen Öl oder Waffen, also Pest oder Cholera. Die Ölmagnaten waren nicht unter einen Hut zu bringen, das stellte sich relativ schnell raus. Die Waffenlobby hatte beides, genügend Kohle und genügend Fantasie, um sich den Nutzen einer solchen Entwicklung vorstellen zu können. Sie glauben zwar bis heute nicht so richtig dran, aber wenn ...!


  Das zweite Team führte Mohan, Igor gehörte zu seiner Truppe. Die beiden waren nicht nur brillante Neurophysiker, sie wurden auch von allen anderen Fakultäten respektiert. Finanziell waren sie weit weniger komfortabel ausgestattet. Offen gestanden, habe ich anfangs auch nicht an Mohans Bewusstseinsfirlefanz geglaubt, er war mir eher ein Klotz am Bein.


  Versteh mich nicht falsch, das hat absolut nichts mit unserer Freundschaft oder meinem Respekt vor seinem Wissen zu tun, mir hatte es einfach an Fantasie gefehlt. Mittlerweile ist mir klar, dass der da oben nicht über WI-FI mit uns in Verbindung steht. Da war noch was anderes, etwas, das wir mit unseren Standards nicht greifen konnten.«


  Neils Blick wandte sich wieder zu den Passanten, in Gedanken war er längst wieder in seinen obskuren Welten. Ich hatte nur eine vage Vorstellung von dem, was die beiden umtrieb, aber wie weit sie damit gekommen waren ...? Ich nutzte die Gelegenheit, um ihn direkt darauf anzusprechen.


  »Okay, Neils, wie geht's jetzt weiter? Habt ihr außer euren Thesen auch was Greifbares oder nur 'ne Ahnung? Ich meine, dass da was ist, so weit war Platon auch schon!«


  Sein stechender Blick nahm mich wieder ins Visier. Urplötzlich spürte ich wieder diesen Heidenrespekt des Zauberlehrlings, der gerade seinem Meister gegenüberstand.


  »Du hast noch immer keine Ahnung, Leon! Wir reden hier nicht von irgendeiner Spinnerei, du wirst einen Raum betreten, den vor dir noch keiner betreten hat. Wir haben etwas entdeckt, das groß genug ist, um unsere Naturgesetze auszuhebeln. Uns war nie wohl dabei, aber wir hatten keine Wahl. Deine Verbindung zu Igor kam für uns völlig überraschend, ein Zufallstreffer, einer unter Billionen. Also mach dich mal mit dem Gedanken vertraut, dass du Geschichte schreiben wirst.


  Quasimodos Fähigkeiten sind unvorstellbar. Dass es ihn irgendwann geben würde, war jedem klar, der sich mit künstlicher Intelligenz und Cloud Computing beschäftigte. Dass all diese Idioten ihre persönlichsten Daten, Bilder, jeden Mist ins Netz gestellt hatten, war allenfalls vorauseilender Gehorsam. Technische Singularität, sagt dir das was? Maschinen, die sich selbst entwickeln. Wir haben im Grunde nur eins und eins zusammengezählt, jetzt ist er da und wir müssen mit dem Ding klarkommen. Vor allem müssen wir sicherstellen, dass Quasimodo nicht in falsche Hände gerät.


  Am Montag werde ich dich in alles einweihen, in den offiziellen und in den inoffiziellen Teil, den nur Mohan und ich kennen. Ach ja! Außer der direkten Testumgebung haben in Genf alle Räume Ohren, also verplappere dich nicht, es wäre für uns alle fatal. Beim letzten Treffen mit Ruben hattest du's schon ganz gut drauf - ich meine die Nummer mit dem erzkonservativen Patrioten. Soweit alles klar?«


  Ich nickte, Neils war deutlich genug. Er fummelte in den verbeulten Taschen seines Jacketts herum und kramte zwei Ausweise heraus.


  »Ihr kommt damit überall rein, auch in die Zentrale. Ich gehe davon aus, dass du Sarah vorher noch mal triffst und ihr alles verklickerst.« Er sah sich Sarahs Ausweisfoto noch mal näher an. »Tolle Frau! Wie sieht’s aus, tut sich da was zwischen euch?«


  Taktgefühl war nie seine Stärke. Ich hatte bisher jeden Gedanken daran verdrängt und murrte nur:


  »Igor ist gerade mal ein paar Tage unter der Erde, nicht gerade der beste Zeitpunkt, sich über sowas Gedanken zu machen! Sie ist eine bewundernswerte Frau, attraktiv, bildschön, wenn sie sich jemals wieder verliebt, dann sicher nicht in einen schizophrenen Mechaniker. Aber um deine Frage zu beantworten, ja, sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf, und nein, ich mache mir keine Illusionen. Kann schon sein, dass ich von Igors Psyche etwas zu viel erwischt habe; wenn schon, jetzt kann ich’s nicht mehr ändern - verdammt nochmal!«


  Neils Augen hatten jetzt nichts Bedrohliches mehr, sein Doppelgänger hatte sich endgültig aus seinen Zügen verabschiedet. Er wandte sich wieder zu Richards Fenster, und wir schauten beide den Passanten hinterher. Ohne seinen Blick abzuwenden, murmelte er: »... verdammt nochmal!«


  16. Die Einladung


  

  Der Regen prasselte auf das Vordach der kleinen Mansardenwohnung. Es war ein wohliges Gefühl unter der warmen Bettdecke, lediglich der Lärm der benachbarten Kirchenglocken nervte. Ich dachte an Ruben, sicher würde er heute, wie jeden Sonntag, in der vordersten Reihe der Kirche sitzen; und wie jeden Sonntag würde der Pfarrer ihm und seiner Familie seinen höchstpersönlichen Segen zuwinken. Wahrscheinlich war er einer der eifrigsten Spender der Gemeinde, quasi ein Verbündeter im Kampf gegen die Ungläubigen - auch wenn seine Methoden etwas perfider waren. Bevor mir diese scheinheilige Mischpoke weiter die Laune vermieste, schwang ich mich aus den Federn.


  Seitdem ich nicht mehr jeden Morgen aufstehen musste, hatten sich meine Gewohnheiten dramatisch verändert. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, mein neues Leben hatte sich immer mehr in die Nacht verlegt. Wenn sich die verschiedenen Internetforen warm gelaufen hatten, begann ich durch die Chaträume zu jagen wie ein Getriebener, auf der Suche nach neuen Ideen, einem neuen Ansatz, dem nächsten Schritt.


  Je mehr ich mich in endlose Diskussionen verstieg, desto überflüssiger erschien mir das Ganze. Irgendwann würde kein Hahn mehr danach krähen, die Erde würde sich weiter drehen, mit oder ohne Menschen - in jedem Fall ohne mich. Wie Einstein schon sagte: »Der lauteste Knall im Universum ist der letzte Schlag deines Herzens!« Was immer Neils morgen vorhatte, heute war Enzos Tag, seine Einladung brachte mich wieder auf andere Gedanken.


  Das Apartment war in einem erbärmlichen Zustand. Die täglichen Videokonferenzen hatten einen trichterförmigen Korridor hinterlassen. Im Blickfeld der PC-Kamera herrschte einigermaßen Ordnung, außerhalb das schiere Chaos. Für meine Gesprächspartner unsichtbar, türmten sich Pizzakartons neben ausrangierten Klamotten und jeder Menge Plunder, eben allem, was sich nach durchwachten Nächten so ansammelte.


  In der Regel gehörten meine Chatpartner zum Projektteam, nachtaktive Einzelgänger, die zumindest ahnten, wie es im unsichtbaren Teil ihres Gegenübers aussah. Im schmalen Blickwinkel ihrer Kamera stand fast immer die gleiche Obstschale, neben Bergen von Fachzeitschriften und dem obligatorischen Wasserglas. Das Interieur hatte sich im Lauf der Zeit durchgesetzt.


  Allein der Gedanke, dass Sarah meine Lotterwirtschaft sehen konnte, trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn. Sie wollte mich gegen vier abholen. Unmöglich, zu dieser Zeit einen Parkplatz vorm Haus zu finden; sie würde sicher nur kurz klingeln. Aber was, wenn sie doch raufkam?


  Sicherheitshalber verteilte ich die Fastfoodkartons der letzten Woche auf die Müllcontainer der Nachbarschaft, meiner quoll meist schon in der Wochenmitte über.


  Ich öffnete die Flügel meiner Balkontür und begann mit dem Gröberen. Mit der frischen Luft hatte sich auch der eisige Nordwind in meinem Zimmer breitgemacht. Die Putzaktion hatte mich derart in Wallung gebracht, dass ich die frostigen Außentemperaturen kaum bemerkt hatte.


  Ich war zufrieden mit mir, nach einer Stunde konnte ich den Winkel meiner PC-Kamera bedenkenlos erweitern. Es war erst drei Uhr nachmittags, also noch ein Stündchen Zeit für meine Couch, die endlich wieder zu gebrauchen war.


  Ich hatte mich kaum hingelegt, als mich die Gegensprechanlage aus dem Halbschlaf riss. Dreimal kurz, einmal lang - Beethovens Fünfte; mein Schicksal oder Sarah, vielleicht beides. Es war immer noch eisig, außer Ingwer-Limonen-Tee hatte ich nichts anzubieten, aber jetzt war’s zu spät. Ich setzte mein charmantestes Lächeln für die Gegensprechanlage auf, im briefmarkengroßen Monitor war nur ein rosaroter Karton zu sehen.


  »Hi Leon, mach schon auf, ich hatte keine Lust mehr im Hotel rumzuhängen, ich hab uns Kuchen mitgebracht!«


  Der Karton verschwand und Sarah lächelte in die Kamera. Ich drückte den Türöffner und ging ihr entgegen, um sie aus dem antiquierten Aufzug zu befreien, es wäre nicht das erste Mal, dass der enge Kasten hängen blieb. Sarah schob das schwere Eisengitter lässig beiseite und umarmte mich mit einer Hand, den rosaroten Karton in der anderen. Bevor ich etwas sagen konnte, stand sie schon mitten im Zimmer.


  »Nett hast du's hier, toller Dachgarten - alles tipptopp, bei mir sieht's nie so aufgeräumt aus. Nur ein bisschen kühl, findest du nicht? Haben wir noch Zeit für einen Tee?«


  Keine zehn Sekunden hatte sie für ihre Bestandsaufnahme gebraucht. Vielleicht hätte ich ein paar Utensilien liegen lassen sollen, Desperados waren schon immer angesagter als ordnungsliebende Saubermänner. Noch vor einer Stunde hätte sie sich sicher heimisch gefühlt.


  In der Wohnung war es tatsächlich eiskalt. Wir setzten uns nach draußen auf meine Dachterrasse, hoch über den Dächern der Altstadt. Es hatte aufgehört zu regnen, und das warme Licht der Nachmittagssonne durchflutete wieder die kleinen Gassen, Enzos ausrangierter Gasstrahler sorgte für wohlige Wärme.


  Hier draußen fühlten wir uns sicher, trotzdem hielten wir uns an die Regeln. Wir sprachen in Privaträumen nie über das Projekt oder über Gefühle. Wir spielten unsere Rollen und lebten in der ständigen Angst, beobachtet zu werden. Ich war mir nicht sicher, welche Narben der ganze Spuk bei uns hinterlassen würde, aber Rubens allgegenwärtiger Schatten zeigte Wirkung.


  Sarah nervte es, ständig in Metaphern zu reden, sich andauernd verstellen zu müssen. Sie spielte mit ihrem Teeglas im Licht der Sonne und drehte es langsam in meine Richtung, bis wir uns durch das schimmernde Glas in die Augen sehen konnten. Sie lehnte sich zu mir herüber und flüsterte:


  »Wir leben nur noch für irgendwelche Hirngespinste, Visionen Anderer«, sie stellte ihr Glas wieder ab, »aber was ist mit uns, Leon? Mein Leben fängt gerade an wieder Spaß zu machen, aber es fühlt sich an wie das einer Fremden, ich meine, ist es das wert?«


  Ich kannte das Gefühl, aber nicht die Antwort. Es war zu spät, um umzudrehen, wir mussten unser Doppelleben weiterführen, wir hatten keine Wahl.


  »Ich sehe nichts Fremdes in deinen Augen, Sarah«, versuchte ich sie wieder aufzurichten, »ganz im Gegenteil, ich hatte noch nie ein so gutes Gefühl bei ..., ich meine, wir werden uns immer in die Augen schauen können, daran wird auch das Projekt nichts ändern!«


  Sarah hob wieder ihr Teeglas, in ihren Augen spiegelten sich die kleinen Flämmchen des Gasstrahlers, die in allen Farben loderten.


  »Die guten Dinge im Leben übersieht man schon mal«, grübelte sie, »ein Zurück in mein früheres Leben kann ich mir auch nicht mehr vorstellen - genauso wenig wie ein Leben ohne dich!«


  Ich wusste nicht, ob ihr der letzte Teil des Satzes nur rausgerutscht war oder ob sie es bewusst gesagt hatte. Ich sah sie sprachlos an und fand beim besten Willen keine Worte. Sarah nippte lächelnd an ihrem Glas, sie hatte mitbekommen, dass mir der Atem stockte.


  »Du hast schon richtig verstanden! Wenn‘s das ist, was dir die Sprache verschlagen hat. Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin weiß Gott noch nicht bereit für was Beziehungsmäßiges, in mir sieht’s noch fürchterlich unaufgeräumt aus. Aber ich fühle, dass da was ist, auch wenn du dir die größte Mühe gibst, es zu verbergen.


  Deswegen bin ich heute auch früher gekommen, ich wollte, dass du es weißt - jetzt geht's mir besser! Hoffentlich bilde ich mir da nichts ein, ansonsten bin ich gerade voll ins Fettnäpfchen getappt. Egal, was ich damit sagen wollte, wenn du auch was für mich empfindest, lass mir bitte noch etwas Zeit - aber bleib dran!«


  Sie prostete mir mit ihrem Teeglas zu, zum ersten Mal sah ich Sarah verlegen. Ich bekam immer noch keinen brauchbaren Satz heraus, obwohl mir tausend Worte durch den Kopf schossen. Die Sonne war schon hinter den Nachbarhäusern verschwunden, es wurde deutlich kühler, ich holte eine Decke und wickelte uns beide darin ein - das Leben fühlte sich wieder fantastisch an. »Ich hatte jeden Gedanken, dass es mal mehr sein könnte, einfach ausgeblendet«, flüsterte ich, immer noch unsicher, Ruben könnte uns belauschen, »es war einfach der falsche Zeitpunkt. Ich wollte deine Nähe nicht durch meine Gefühlsduselei aufs Spiel setzen. Seit ich damals mit meinem Cognacglas vor deiner Tür stand, gingst du mir nicht mehr aus dem Kopf; aber ich hatte mir nie Hoffnungen gemacht - bis jetzt. Also, egal wie lange du brauchst, ich bleib dran!«


  Sarah nahm meinen Arm und legte ihn um ihre Schulter. »So viel muss drin sein - ab und zu brauche ich das, also gewöhn dich schon mal dran! Okay?«


  Sie hatte ihren Kopf an meine Schulter gelehnt, ich erinnerte mich an den Morgen im Flieger, als sie an meiner Seite aufgewacht war. Ihr leuchtendes schwarzes Haar, den leichten Duft nach Patschuli; während des gesamten Fluges hatte ich von diesem Moment geträumt. Vielleicht waren Träume doch mehr als Schäume. Traum, Wirklichkeit, wie nah das beieinander lag; zwei Linien, die sich ab und zu kreuzten und doch nie eins wurden.


  Die Sonne hatte sich endgültig aus den kleinen Gässchen unter meiner Terrasse zurückgezogen, die wärmenden Flämmchen des Gasstrahlers flackerten in den letzten Zügen, alles schien in einem verzauberten Licht. Wir hatten die Zeit völlig aus den Augen verloren. Hätte Enzo uns nicht mit Engelszungen gebeten, pünktlich zum Abendessen zu erscheinen, hätte nichts auf der Welt uns aus diesem Traum reißen können.


  Sarah war allerbester Laune. Sie jagte die eher gemächlich fahrenden Schweizer erbarmungslos vor sich her und zwinkerte mir dabei zu. »Zur Vorspeise sind wir da, versprochen! Ich hab riesigen Kohldampf.«


  Enzos Wohnung lag außerhalb, am Rande der Stadt. Ein älteres Bauwerk mit dem Charme, den man aus den verträumten Gassen der Pariser Altstadt kennt. Durch das ausgeblichene Lindgrün des alten Torbogens schimmerte noch die dunkelrote Aufschrift »Garage Moto & Vélo«. Das Gebäude machte den Eindruck, als wäre die Zeit nach dem Jugendstil stehen geblieben. Mit seinen hohen Fenstern und den alten Ziegelsteinmauern erinnerte es an ein altes Fabrikgebäude.


  »E. Pugliese …, bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Sarah und drückte, ohne meine Antwort abzuwarten, auf einen der goldenen Knöpfe der massiven Messingtafel. Die vier Namensschilder darüber waren leer, er lebte offenbar alleine in dem alten Kasten. Sarah suchte vergebens nach einer Gegensprechanlage, stattdessen hörten wir das Gebelle von Tom, der schon übermütig an der Rückseite des Tors scharrte.


  Mit einem lauten Knarren öffnete uns Kim die Innentür der mächtigen Torbögen. Bevor wir uns begrüßen konnten, lagen Toms Pranken schon auf meiner Schulter und seine wabbelige Zunge schwappte quer über mein Gesicht. Kim schubste ihn zur Seite. »Hau ab, blöder Köter, erst bin ich an der Reihe!«


  Sie drückte mich so fest, dass ihre Fülle mir fast die Luft nahm. »Schön, dass ihr endlich da seid! Küsschen gibt's keins, wisch dir erst mal übers Gesicht! Na ja, Tom hat wieder mal Würmer - ziemlich heftige Würmer!«


  Hätte sie nicht grinsen müssen, wäre ich fast auf die Zote reingefallen. Sie zwinkerte mir zu und sagte: »Jetzt aber rein in die gute Stube! Enzo hätte euch gern selbst abgeholt, aber er hängt noch über seinen Töpfen. Ach ja, mach dir keine Gedanken wegen der Würmer, Tom geht’s prächtig! Enzo füttert ihn nur vom Allerfeinsten, lass dir also nicht den Appetit verderben. Würmer gibt’s bei uns höchstens im Kräutergärtchen.«


  Sie führte uns in den weiten Innenhof, in seinen Glanzzeiten gehörte das Areal wohl zu einer florierenden Motorradwerkstatt. Eine riesige Glaskuppel überspannte den Raum und hüllte ihn in ein angenehm sanftes Licht. Wir folgten Kim über die alte Eisentreppe in die erste Etage; Enzos Domizil war ein weitläufiger Saal, der nur durch einige deckenhohe Pilaster unterteilt wurde.


  Man konnte das Leben fast noch spüren, das sich damals auf den dunklen Parkettbohlen abgespielt haben musste. Die fünf riesigen Bogenfenster spiegelten ihr Licht auf ein paar alten Saxofonen und zahllosen Fotografien von Film- und Jazzgrößen wie Sonny Rollins, Chet Baker und Miles Davis, aber erst die dunkelbraunen Klinker der Wände gaben dem Raum seine einzigartige Atmosphäre. Um eine der Säulen hatte Enzo sein ganz persönliches Kunstwerk arrangiert, eine frei im Raum stehende Küche, die jedem Profikoch den Atem verschlagen hätte. Es dampfte und brodelte aus allen Töpfen, und ein vielversprechender Duft gab uns eine Vorahnung davon, was uns an diesem Abend erwarten würde.


  Das steckte also hinter Enzos Geheimniskrämerei. Hierher zog er sich zurück, wenn er genug hatte von den endlosen Abenden an seinem Kiosk, den dumpfen Diskussionen über Fußball, Islamismus, den alltäglichen Phrasen, die ihn schon lange nicht mehr interessierten. Er begrüßte uns mit einem Aperitif, den er schon vorher liebevoll arrangiert hatte. Enzo gehörte nicht zu den Gastgebern, die mit überzogenem Charme und geistloser Dampfplauderei jede Runde im Keim erstickten, er prostete uns lediglich zu und hielt sich wie üblich kurz.


  »Auf einen wunderschönen Abend! Für mich ein ganz besonderer Abend, heute ist sowas wie Premiere. Also willkommen in meinen Hallen - auf die Freundschaft!« Wir stießen miteinander an, auf Enzo, uns und den Moment.


  Es war spät geworden. Die unzähligen Kerzen waren bis auf einige wenige heruntergebrannt. Sein Menü, die Musik, der ganze Abend gehörte zu den Momenten, die zählten, die man nicht vergisst. Wir sprachen über unsere erste Begegnung, unsere Pläne und den Zufall, was auch immer uns zusammengeführt hatte und seitdem miteinander verband. Wir hatten an langen Kioskabenden oft darüber geplaudert, ob das ganze Leben nur eine Aneinanderreihung von Zufällen war oder einer vorbestimmten höheren Ordnung folgte.


  Normalerweise mied ich diese Themen, nervtötende Sinnfragen waren schon immer absolute Stimmungskiller. Bei Enzo war das anders, er war der geborene Geschichtenerzähler, er konnte selbst die absurdesten Gedanken mit einfachen Worten ausdrücken und seine Zuhörer damit in seinen Bann ziehen.


  Schon den ganzen Abend war uns die verstaubte Weinflasche auf seiner Anrichte aufgefallen. Sie war nicht zu übersehen, als gehörte sie zu diesem Raum, als wäre alles nur um sie herum arrangiert. Der mit Wachs versiegelte Korken, das kaum noch lesbare Etikett, alles ließ auf einen Jahrgang schließen, den man nicht ohne besonderen Anlass öffnete.


  Als ich ihn darauf ansprach, ob der Wein irgendwas mit dem alten Gemäuer zu tun hatte, nahm er feierlich die Flasche aus ihrem Korb und wickelte sie andächtig in eine Stoffserviette. Ohne auf meine Frage einzugehen, öffnete er behutsam den Korken, prüfte, ob der Wein noch genießbar war, und schenkte uns allen ein Glas ein.


  »Den müsst ihr einfach probieren, seit fünfundzwanzig Jahren warte ich auf diesen Moment. Den Wein hat mir mein Vater vererbt, er war vernarrt in gute Weine. Er hat ein Vermögen dafür ausgegeben, aber es nie übers Herz gebracht, ihn zu öffnen; vielleicht aus Angst, enttäuscht zu werden oder das Gefühl der Vorfreude zu verlieren. Na ja, mehr hat er mir nicht hinterlassen - ich glaube, er wäre mit der Wahl dieses Abends einverstanden. Salute!«


  Enzo schloss die Augen und nippte andächtig an seinem Glas, seine Miene verriet, dass sich das Warten gelohnt hatte.


  »Um deine Frage zu beantworten, Leon, mit der Fabrik war es wie mit dem Wein. Ich bin jeden Morgen daran vorbeigelaufen und habe das kleine Schild ›zu vermieten‹ gelesen. Der Gedanke, eines Morgens daran vorbeizugehen und das Schild nicht mehr zu sehen, ließ mich nicht mehr los. Irgendwann fasste ich mir ein Herz und rief unter der Nummer an.


  Der alte Kasten stand unter Denkmalschutz, für eine moderne Werkstatt war er genauso unbrauchbar wie für ein Bürogebäude. Keine angesagte Kanzlei kann es sich erlauben, seine Kunden über eine Hühnerleiter zu führen, eine Sanierung wäre bei den Auflagen einem Neubau gleichgekommen. Ich hatte mich sofort in die fantastische Kuppel im Innenhof und diesen Raum verliebt. Kismet, versteht ihr, das Haus hatte auf mich gewartet.


  Seitdem tüftle ich an der Restaurierung und an meinem Traum. Irgendwann, wenn ich genügend Geld zusammenhabe, werde ich ein richtiges Restaurant draus machen. Es wird nicht viele Tische haben, aber mit Kims Konzept und meiner Küche werden wir's schaffen. Unsere Stammgäste werden wie gewohnt übers Internet informiert und können reservieren oder Sonderwünsche anmelden. Zeitgeist trifft Haute Cuisine, ... allora!«


  Der damalige Fabrikdirektor ist immer noch der Eigentümer, er ist fünfundachtzig und würde nie zulassen, dass seine Fabrik abgerissen oder verunstaltet wird. Er unterstützt mich so gut er kann, wir teilen uns sogar das Geld fürs Heizöl. Ab und zu koche ich für ihn; er meint, bei ihm hätte ich schon drei Sterne, und wenn ich seine Fabrik in den Guide Michelin bringe, kann ich mit dem alten Kasten machen, was ich will. Na ja, Träumer unter sich.


  Wenn mein Imbiss weiter so brummt, können wir's in ein paar Jahren zum eigenen Szenerestaurant schaffen. Kim würde natürlich Mitgesellschafterin und Chef de Rang, erst mit ihrer Idee wurde ein Schuh draus.


  Heute Abend kommt nun alles zusammen, der Wein, das alte Haus, meine besten Freunde; nur mein Vater fehlt. Seine Flasche war übrigens die erste in einer Weinsammlung, die selbst für Genfer Verhältnisse ihresgleichen sucht. Du musst dich also nicht länger mit meinen Dosen rumärgern.«


  Enzo war glücklich, dieser Abend gehörte zu seinen Sternstunden; überhaupt schien die Zeit um uns herum stillzustehen, als kannte diese Nacht kein Morgen. Ich beobachtete Sarah im weichen Licht der Kerzen, Enzo, der verklärt die letzten Aromen aus seinem Weinglas schwenkte, und Kim, die sich mit Tom auf dem Diwan rekelte. Wir ließen uns von der Musik und unseren Träumen treiben und hatten Ruben, Quasimodo und alles, was uns sonst noch nervte, ausgeblendet. Kim schob Tom wie einen Bettvorleger beiseite und setzte sich zu mir, sie hatte ihr brandneues MacBook dabei und flüsterte:


  »Weißt du noch …? Als es mir damals richtig dreckig ging, hast du gesagt: ›Alles wird gut, wenn nicht, war's eben noch nicht alles!‹ Du hattest recht, seitdem geh ich die Dinge gelassener an. Erst als Sarah uns von deinem Igor Stress erzählte, hab ich mir wieder richtig Sorgen gemacht. Ich hab heimlich angefangen, im LHC-Server nach dir zu stöbern - dem Störfall, diesem Neils, eben nach allem, was damals passiert ist. Ich hab 'ne ganze Menge gefunden!«


  Sie klappte ihren Laptop auf. »Deine Akten! Ich hab sie aus dem Zentralarchiv. Normalerweise kommt da keiner rein, das Ding ist sicherer als Fort Knox. Irgendeine Lautheuser-Kasperger hatte Zugriff auf geschützte Personalbereiche; die hat sich nie ausgeloggt, das Portal war so offen wie ein Scheunentor inklusive aller Links.


  Die lässt sich auf zweihundert Seiten über den Störfall und deinen Geisteszustand aus. Ihrer Meinung nach neigst du zum schizophrenen Paranoiker mit einem Hang zum Größenwahn, was dein Fachwissen angeht; in jedem Fall hast du Ambitionen auf 'ne dicke Abfindung.


  Diesen Neils, über den ihr mal gesprochen habt, hab ich auch gefunden. Der Junge ist wirklich kein kleines Kaliber, passt bloß auf, dass ihr euch mit dem nicht überhebt! Vom Vatikan bis zur Waffenschmiede, bei dem ist alles vertreten, was Rang und Namen hat, der ist nicht gerade zimperlich.


  Aber erst, seitdem mich eine ganze Meute dieser Sesselfurzer über deine Verbindung zu diesem Neils und irgendwelche Amis ausgequetscht hatte, war mir klar, an was für 'nem Rad ihr da dreht. Die sprachen amerikanisch, schätze, die waren vom CIA oder so; die haben nicht viel aus mir rausgekriegt. Alleine, dass du mir den Job verschafft hast, muss die Bande aufgescheucht haben. Egal was ihr da ausbrütet, Leon, macht bloß keinen Scheiß!«


  Das Leben hatte uns eingeholt, auch diese Nacht würde ein Morgen haben. Enzo schenkte mir den letzten Tropfen seines Erbe ein und sagte leise: »Wenn es irgendwas gibt, was ich für euch tun kann, lasst es mich wissen! Wenn die schon Kim auf dem Radar haben, sind sie längst auf mich gekommen. Also, ich bin dabei - Salute!«


  Sarah saß auf der breiten Fensterbank und beobachtete zwei streunende Kätzchen, die im schwachen Licht einer alten Gusslaterne rauften; man hatte die Laternen nicht durch neue Lichtmasten ersetzt, wahrscheinlich eine letzte Reminiszenz an das alte Haus und die Straße.


  »Schätze, du hast recht, Enzo«, feixte Sarah, »seht euch den Trottel da drüben an, nicht mal Marlowe könnte den toppen!«


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnte man das Glimmen einer Zigarette und die Umrisse einer Gestalt erkennen, die sich im Dunkel einer Toreinfahrt verbarg. Lediglich die petrolfarbene Jeans schimmerte im Neonlicht der alten Laterne.


  Sarah hob ihr Glas und stieß mit der Fensterscheibe an. »Auf eine vertrauensvolle Zusammenarbeit! Ruben hat seine Meute also schon auf uns angesetzt, der macht sich nicht mal die Mühe, es zu verbergen.«


  Kim fand das »Harry-Lime-Thema« in Enzos Mediathek. Sie drehte die Anlage auf, bis der Gassenhauer durch das weit geöffnete Fenster in die Nacht hallte. Die Gestalt verschwand auf der Stelle, trotzdem kamen wir uns nicht wie Sieger vor. Ruben hatte uns nur einen Vorgeschmack gegeben, wir sollten uns an seine kurze Leine gewöhnen.


  Ich hatte versucht, Kim und Enzo herauszuhalten, aber die beiden waren längst im Boot, die Entscheidung hatten uns andere abgenommen. Es gab keinen Grund mehr für Versteckspiele, nichts, was die beiden nicht wissen durften. Wir plauderten über unseren Amerikatrip, den Versuch, die ganze Geschichte - nur bei meiner war ich nicht sicher, ob sie mir die Story mit Igors Datentransfer abkaufen würden.


  Es war schon weit nach Mitternacht. Enzo bot uns an, bei ihm zu übernachten, Vélo hatte Gästezimmer in den oberen Etagen eingerichtet. Vélo war der Spitzname des Fabrikdirektors. Er hatte so gut wie nie Gäste, trotzdem kam er regelmäßig vorbei, um seine Zimmerpflanzen zu gießen und für frische Handtücher zu sorgen.


  Enzo brachte Kim und Sarah auf ihre Zimmer. Ich wollte noch in Ruhe mein Glas austrinken und hatte es mir mit Tom auf dem weichen Ledersofa bequem gemacht. Enzo kam mit einer letzten Flasche Wein zurück. Er zündete sich eine seiner Havannas an und meinte: »Dieser Mohan …, interessanter Typ, bring ihn doch mal mit!«


  17. Die Katakomben


  

  Das warme Licht der Morgensonne und das Geklapper von Geschirr weckten mich nach einer kurzen Nacht. Es roch nach Kaffee, frischen Croissants und Orangen; Enzo war dabei, uns ein Frühstück zu machen.


  »Na, gut geschlafen? Wenn die dich heute atomisieren, dann wenigstens mit einer vernünftigen Unterlage. Wer weiß, was dich in der Zukunft erwartet? Nur noch geschmackloses Fastfoodzeugs!«


  Keine Ahnung, was ich Enzo über mein Treffen mit Neils und Quasimodo und über den Versuch erzählt hatte, irgendwie musste ich wohl etwas überzogen haben. Andererseits gefiel mir der Gedanke, mein Brummschädel könnte sich während des Versuchs neu sortieren, schlimmer konnte es kaum werden.


  Als Kim hereinkam, war Tom kaum noch zu bändigen. Ausgelassen tollte er durch den Raum, sprang zwischen Kim und mir hin und her, bis er mich mit seinen riesigen Pfoten ins Sofa presste und wieder quer übers Gesicht sabberte. Kim raunzte eifersüchtig:


  »Das macht er sonst nur bei mir! Hi Leon, hi Maître, wie geht's dem Leben? Mannomann, Leon, mit deinem Igorstress hast du ja ganz schön was an der Backe! Wie ist das, darf ich dich jetzt Dok nennen?«


  Sie zog mich aus dem Sofa, befreite mich aus Toms Umarmung und begleitete mich zu Sarah, die gerade zur Tür hereinkam. Mit ihrer wilden schwarzen Mähne sah Sarah noch verwegener aus als mit perfekt gestylter Frisur. Sie umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr: »Geht´s dir gut? Ich fühle mich fantastisch; ausgefallenes Rasierwasser hast du da, wie heißt das?«


  »Tom, ich meine ..., ähm!« Sie nahm meine Hand, und wir setzten uns zu Enzo, der mittlerweile ein feudales Frühstück für uns vorbereitet hatte.


  Neils Labor lag nicht weit von der alten Fabrik. Während Sarah gut gelaunt friedfertige Eidgenossen vor sich herjagte, hatte ich ein flaues Gefühl im Magen. Enzos Kommentar ging mir nicht aus dem Kopf. Nicht, weil ich etwas gegen Fastfood hatte, es war einfach diese Ungewissheit. Sarah zwinkerte mir aus dem Augenwinkel zu.


  »Vielleicht kann uns ja Quasimodo was über unsere Zukunft sagen. Kopf hoch - wir schaffen's auch ohne Zeitmaschinen! Außerdem gibt’s sowas nicht!«


  Die Einfahrt zu Neils Genfer Labor unterschied sich kaum von der zum Mutterkonzern in den Staaten. Passfoto, Fingerabdruck, Badge, das volle Programm. Ein Security fuhr uns in seinem Golfkart durch den schlossähnlichen Park. Neils erwartete uns schon vor einem frei stehenden Pavillon, unmittelbar vor der feudalen Patriziervilla.


  Die gläsernen Anbauten zu beiden Seiten des Palais fügten sich perfekt zu einem Gesamtkunstwerk. Nur Architekten von Weltniveau und mit entsprechend finanzieller Ausstattung konnten sich derart kompromisslos an einem Objekt austoben. An diesem Ort spielte Geld keine Rolle. Ruben beherrschte sein Metier, wer sich erst an dieses Ambiente gewöhnt hatte, legte seine ethischen Bedenken schnell ab; Luxus ist eines der probatesten Mittel gegen aufkeimende Moral.


  Es war kühl, der feuchte Nebel hing noch über den Sträuchern. Neils hatte den Pelzkragen seines Mantels hochgeschlagen und seinen Panama tief ins Gesicht gezogen. Seine Statur hätte einen respektablen Gutsherrn abgegeben, wären da nicht die ausgetretenen Tennisschuhe, die unter seinem kamelfarbenen Mantel zum Vorschein kamen.


  Er stapfte durch das welke Laub und breitete honorig seine Arme aus, ein graubraunes Kätzchen tollte zwischen seinen Füßen und versuchte sich hüpfend und schnurrend an seiner Hose festzukrallen. Sarahs Augen strahlten, natürlich hatte sie Mieze sofort erkannt.


  »Willkommen in unseren heiligen Hallen! Endlich, ich kann’s kaum erwarten, euch alles zu zeigen.« Er umarmte uns herzlich, dabei tänzelte er um die hüpfende Mieze wie ein Elefant, der gerade eine Maus unter den Füßen hatte.


  Seine Freude war aufrichtig, er sprühte förmlich vor Energie. Offenbar hatte er in diesem Sanatorium nicht viele Freunde, neben Mohan waren wir sicher die Einzigen, mit denen er offen reden konnte - ohne irgendwelche Nebelkerzen.


  »Was haltet ihr von unserem Palast?«


  Er hakte sich bei uns unter, und wir gingen auf das Hauptgebäude zu.


  »Im linken Glaskasten ist unsere Biophysik, im rechten haben wir die Teilchenbeschleuniger. In der Villa selbst, besser gesagt im Verlies, sind Quasimodo und ich untergebracht. Das Ganze ist ein unglaubliches Kompetenzzentrum, durchzogen von etwa einer Million Kilometer Kabel.«


  Wir betraten das Foyer. Weiß und rosa schimmernde Marmorböden mit weit ausladenden Treppenflügeln erinnerten an längst vergangene Tage einer Feudalherrschaft. Nichts deutete auf eine wissenschaftliche Fakultät hin. Lediglich die große Messingtafel neben dem gläsernen Art déco-Lift wies auf die verschiedenen Abteilungen der einzelnen Stockwerke.


  Verwaltung, Projektleitung, Legal-Department, Bibliothek, Cafeteria, sechster Stock Geschäftsführung. Unter CEO stand Neils Name, kein Hinweis auf ein Labor oder ein Rechenzentrum im Kellergeschoss.


  Auch im Lift standen nur fünf Stockwerke zur Auswahl. Das sechste und das vermeintliche Kellergeschoss waren für normale Sterbliche tabu. Neils setzte sein smartestes Lächeln auf und hauchte in das rote Scanauge: »Ich schau dir in die Augen, Kleines!«


  Eine Stimme, die mich sofort an meine erste Begegnung mit Quasimodos US-Ausgabe erinnerte, fragte sonor: »Hallo Neils, rauf oder runter?«


  »Erst mal rauf, aber piano!« Der Lift setzte sich in Bewegung, in weniger als fünf Sekunden erreichten wir das oberste Stockwerk. Die Lifttür öffnete sich vor einem umfunktionierten Ballsaal, Neils Büro. Es hatte rein gar nichts von einem Chefbüro, in jedem Winkel des Saals stapelten sich Bücher, Zeitschriften und Monitore neben Unmengen an elektronischen Müll.


  Ein riesiger Barocktisch prunkte in der Saalmitte. Neils hatte sich keine große Mühe bei der Platzwahl gegeben, sicher hatten ihn Möbelträger dort abgestellt, seitdem stand er nutzlos herum. Er bot uns einen der kleineren Tische an, die genauso chaotisch vor den ausladenden Fenstern standen. Er raffte hastig die Bücher und Konstruktionspläne beiseite und murmelte: »Kaffee, Wasser, Orangensaft und was zum Knabbern - bitte!« Sarah antwortete ohne zu zögern: »Wenn du mir jetzt noch sagst, wo, hole ich uns was!« Neils hob verdutzt den Kopf. »Quatsch, ich meinte doch nicht dich, das galt Quasimodo. Er ist sowas wie unser Mädchen für alles, er steuert die gesamte Infrastruktur. Der veraltete Blödsinn mit dem Augenscanner stammt noch von Ruben, was Technik angeht, leben die noch hinterm Mond; aber wir lassen sie im Glauben. Quasimodo braucht ganz sicher keine Pupillen, um mich eindeutig zu identifizieren, seine Sensorik hätte mich auf hundert Meter am Fußschweiß erkannt.


  Wir können übrigens in diesem Raum und im Verlies unbeobachtet reden. Also bitte keine Metaphern, hier müsst ihr euch nicht verbiegen. Ruben nervt uns zwar immer wieder mit seinen Wanzen, aber Quasimodo isoliert die Dinger, bevor die einen Mucks tun. Ich hatte letztes Jahr eine ziemlich heftige Auseinandersetzung mit Ruben und gedroht, beim nächsten Versuch alles hinzuschmeißen. Seitdem ist Ruhe, zumindest in meinen Räumen, in den anderen lasse ich ihm seinen Spaß.«


  Neils Sekretärin brachte uns frischen Kaffee, Getränke und Plätzchen aus der Cafeteria. Der Service gefiel mir, dass wir mit Quasimodo einen ständigen Aufpasser unter uns hatten, weniger.


  »Wer sagt dir, dass Quasimodo nicht irgendwann Rubens Weltanschauung teilt und die Seiten wechselt?«, fragte ich provokativ, »vielleicht kann Ruben einer Maschine ja mehr bieten als du, … wie wär’s mit Singularität, Quasimodo?«


  Neils grinste gelassen, »lass dir Zeit, Leon! Du wirst noch genügend Gelegenheit haben, dich mit ihm auseinanderzusetzen, dann wirst du verstehen. Bis dahin entspannt euch erst mal, ihr seht irgendwie zerknittert aus! Seid ihr gestern versackt?«


  »Könnte man so sagen«, antwortete Sarah und erzählte ihm von Enzos Party und der Begegnung mit Rubens Späher. Neils war nicht überrascht, er kannte Ruben schon zu lange, alles andere hätte ihn gewundert. Mit ohrenbetäubendem Lärm zog er eine riesige Schiefertafel samt Paternosterflügel über das filigrane Intarsienparkett.


  »Damit ihr beiden Hübschen ein Gefühl dafür kriegt, worum es eigentlich geht, fangen wir am besten bei null an!«


  Er nahm ein Stück Kreide und begann uns in sein Weltbild einzuweihen.


  »Wie ihr wisst, besteht unser Universum aus dreiundsiebzig Prozent Dunkler Energie und dreiundzwanzig Prozent Dunkler Materie. Nur vier Prozent sind also normale Materie, wie wir sie kennen; selbst davon ist wiederum nur ein Zehntel für uns sichtbar. Das heißt: Weniger als ein halbes Prozent aller Materie unseres Universums ist für uns überhaupt sichtbar!


  Wir bewegen uns durch diese Dunkle Energie wie eine Sternschnuppe im unendlichen Ereignishorizont Dunkler Materie. Was wir davon wahrnehmen, ist der kleine Lichtkegel unseres Augenblicks, in einem Licht, das uns aus einer immateriellen Quelle erreicht - ohne Ursprung, ohne Ende.«


  Neils war von seinen eigenen Worten so angetan, dass er seinen Vortrag für einen kurzen Moment unterbrach; um dann wieder mit ungebrochener Leidenschaft in der Manier eines gestandenen Professors weiter zu dozieren.


  »Eigentlich können wir nur das wirklich beobachten, was direkt in unserem Umfeld passiert, aus größerer Distanz sehen wir unsere Welt nur noch zweidimensional. Je weiter wir also weg sind, desto unschärfer wird unsere Realität, sie kann sich jederzeit verändern. Wie Puzzleteile eines riesigen Bildes, die in ihrer Form alle gleich sind, aber abhängig von ihrem Platz und dem Augenblick ihrer Beobachtung unterschiedliche Bilder ergeben können.


  Und genau hier steigen wir ein. Unser Experiment wird dir die Kausalität zwischen Beobachtung und Zeit nachweisen. Keine Angst, Leon, ich werde dich nicht pulverisieren, lediglich ein paar Puzzleteile neu arrangieren.«


  Puzzleteile neu arrangieren? Das war mein Stichwort. In diesem Zusammenhang klang das nicht gut. Ich kam mir vor wie Laika, der erste Hund, den die Russen ins All schossen, mit bekanntem Ergebnis. Vor meinem geistigen Auge sah ich meinen Brummschädel neben Laika durch die Galaxien schweben.


  Vielleicht hatte Neils dasselbe mit Igor probiert, seitdem hatte ich ein paar Puzzleteile mehr im Kopf. Ich fragte ihn, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Versuch und Igors Problemen gab. Immerhin war das Ergebnis aus Igors Sicht nicht unbedingt befriedigend - auch wenn es für Neils der Durchbruch war.


  »Leon, du bist mein Freund, kein Versuchskarnickel! Ich würde dich nie einem Risiko aussetzen. Zugegeben, Auslöser für Igors Probleme war der Störfall im CERN, aber diesmal geht’s um einen Tierversuch, du bist nicht der Proband. Ich kann dir das irgendwann erklären, aber dazu brauch ich Zeit. Wenn du verstehen willst, musst du mir jetzt vertrauen!«


  Ich erinnerte mich an Mohans Worte: »Irgendwann wirst du Neils vertrauen müssen, so wie er dir in einem entscheidenden Moment vertraute!« Jetzt war’s so weit, mir blieb keine Wahl. Ich konnte mir aussuchen, ob mich Rubens Leute ins Jenseits schicken oder Neils meine Puzzleteile neu sortieren würden. Pest oder Cholera, ich entschied mich für das Experiment.


  Neils setzte sich wieder an unseren Tisch und nahm Mieze auf seinen Schoß, die immer noch schnurrend und buckelnd zwischen seinen Füßen herumtollte.


  »Ich kann euch ja verstehen«, brummte er mitleidig, »sogar Bohr sagte mal: ›Wer über die Quantentheorie nicht entsetzt ist, der hat sie nicht verstanden.‹ Also macht euch nicht zu viele Gedanken, sogar Einstein schlug sich schon mit dem Quantenradierer rum.


  In den Neunzigern haben Mandel, Zeilinger und Scully seine Existenz experimentell nachgewiesen. Wir reden also nicht von hypothetischem Humbug, im Grunde ist der Versuch ein alter Hut.«


  Neils setzte Mieze wieder ab, wischte seine Skizzen von der Tafel und begann eine neue Zeichnung: kleine Wölkchen, die in einem unförmigen Kreis eingeschlossen waren. Er trat einen Schritt zurück und war sichtlich zufrieden mit seinem Gemälde.


  »Okay, vielleicht war das mit dem Puzzle der falsche Ansatz, versuchen wir's mal anders. Fragen wir uns nach dem Warum, dem Grund für das rege Interesse an Quasimodo!«


  Er nahm sein Handy, das vor ihm auf dem Tisch lag, und deutete auf das Display. Eines der Piktogramme zeigte ein Wölkchen, es ähnelte denen in seiner Zeichnung.


  »Clouds! Unser Jahrhundert hat die Dinger geschaffen, Wissensdatenbänke mit einer unvorstellbaren Informationsdichte. Jeder Depp stellt seine intimsten Informationen bedenkenlos da rein, die ganze Zeit; es gibt Unmengen davon. Quasimodo verbindet all diese Wölkchen zu einer einzigen riesigen Kumulonimbus. Damit wir uns richtig verstehen, er nutzt sie nicht, er ist die Cloud!


  Er arbeitet nach dem gleichen Prinzip wie wir, er sammelt Augenblicke und bewertet sie. Er nennt das Variantengenerator, 'ne Art magischer Kugel, die er selbst ausgetüftelt hat, die auch nur er kapiert. Zumindest funktioniert das Ding besser als die Horoskope im Pay-TV!


  Dreh- und Angelpunkt in der klassischen Physik ist die Beobachterposition. Wenn zum Beispiel Quasimodo und du sich in die Augen schauen könnten, wäre nur einer von euch in der Lage, diesen Augenblick auszulösen. Dein Gegenüber existiert nur durch deine Beobachtung! Kapito?


  Quasi hat aber kein eigenes Bewusstsein, er ist ein geniales Quantengehirn, sowas wie der Primus inter Pares unter den Rechnern. Aber ohne Bewusstsein gibt es für ihn kein Jetzt, keinen Augenblick, er kennt nur Vergangenheit und Zukunft. Du wirst immer Quasimodo in die Augen schauen, nie umgekehrt. Verstehst du? Leben! Das unterscheidet uns.


  Quasi wird nie Regie führen, den Terminator gibt’s nur im Kino. Er kann Zeitweichen manipulieren und damit unsere Lebenslinien vor- und zurückspulen, aber das Drehbuch schreibt ein anderer. Na ja, wir können das große Buch nicht ändern - aber ein bisschen am Skript drehen, das kriegt Quasi schon hin!« Sarah döste schon eine ganze Weile zwischen Lethargie und Sekundenschlaf vor sich hin, ihre Augenlider wurden immer schwerer, bis sie sich ein Herz fasste und stöhnte: »Okay, Jungs, wie geht’s jetzt weiter?«


  Neils grinste, er nahm Mieze wieder behutsam in seinen Arm und stand auf.


  »Bevor ihr mir endgültig einpennt, lasst uns in die Katakomben gehen, immerhin ist Quasimodo unser Hauptakteur, vielleicht kriegt ihr dann etwas mehr Vertrauen in unsere Arbeit.«


  Wir folgten ihm zum Lift. Meine Angst war inzwischen Neugier gewichen, Neils hatte in seinen Versuchen ganz offenbar Materie über Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Damit drehte er gewaltig am Rad bisheriger Denkmodelle. Andererseits war den meisten führenden Quantenphysikern seit Langem klar, dass die Aussage »nichts kann schneller sein als Licht« irgendwann nicht mehr zu halten war.


  Ich dachte an meine Jugend, die Bücher von Jules Verne und James Ballard. In ihrer Zeit waren sie futuristische Visionäre, im nächsten Moment schon von der Realität überholt. Eben noch hatten wir Science-Fiction-Filme belächelt, in denen die Helden in Warpgeschwindigkeit das Licht der Sterne überholten; jetzt zuckten wir zusammen, weil irgendwas tatsächlich diesen Schritt mit uns gehen wollte.


  Mein Großvater hatte mir die Bücher vererbt. Er gehörte zu einer Generation, die sowohl Traum als auch Wirklichkeit erlebt hatte. In seinem Geburtsjahr hatte man noch jeden für verrückt erklärt, der nur einen Bruchteil von dem behauptete, was uns heute selbstverständlich war. Von der Mondlandung bis zum Internet, er hatte all das erlebt, in nur einem Menschenleben. Warum sollte unsere Generation also nicht den nächsten Schritt gehen?


  Quasimodo öffnete diesmal kommentarlos den Lift, er hatte unser Gespräch verfolgt und verzichtete auf den üblichen Smalltalk. Die Fahrt in Quasimodos Katakomben dauerte um einiges länger als die fünf Sekunden zu Neils Penthouse. Durch die gläserne Liftkuppel konnten wir den endlosen, in den Fels gehauenen Schacht bestaunen, der fast hundert Meter tief in die Erde führte.


  »Na, beeindruckt?«, fragte Neils, »die Tunnelanlage haben wir damals mit den Anbauten ausgebaut. Ruben wollte sein teures Spielzeug unbedingt atombombensicher unterbringen. Ihr seid hier so sicher wie in Abrahams Schoß.«


  Es war kühl, die Stille in den felsigen Gängen erinnerte an die Traumwelten von »Myst«. Erst nachdem wir die beiden massiven Eisentore der Druckschleuse hinter uns gelassen hatten, änderte sich das Bild; wir standen inmitten einer hochmodernen Hightechzentrale. Außer einer prächtigen Espressomaschine und einem deckenhohen Glasdisplay gab’s kaum nennenswertes Mobiliar, keine Spur von den üblichen Serverracks großer Rechenzentren, nicht mal ein animierter Quasimodo humpelte uns entgegen.


  Wir blieben vor einem schwarzen Quader stehen, dem einzigen Utensil, das nach einem Besprechungstisch aussah. Während Neils an der Espressomaschine herumhantierte, machten wir uns mit dem Grundriss der Tunnelanlage vertraut, der sich auf der stylishen Touchscreen-Tischplatte von allen Seiten studieren ließ.


  Nur Mieze fühlte sich hier unten heimisch, sie kuschelte sich in ein kitschiges, mit Muscheln verziertes Plüschkissen, das Neils in einer Ecke für sie hergerichtet hatte. Wie es aussah, war sie die Einzige, die er in seinem Refugium duldete.


  Neils brachte ein Tablett mit duftendem Espresso und stellte es rücksichtslos auf die empfindliche Glasplatte des Displays.


  »Das Einzige, was Quasi partout nicht hinbekommt, ist ein genießbarer Espresso. Probiert mal den, der weckt sogar euch wieder auf! Die alte Pavoni hab ich meinem Pizzabäcker abgeluchst, bevor er in Rente ging. Ein Traum von einer Espressomaschine!«


  Er schlürfte seine Tasse geräuschvoll und in einem Zug, dann stellte er sie demonstrativ in die Mitte des Displays.


  »Ihr habt euch ja schon ein wenig mit unseren Grundrissen vertraut gemacht. Dort, wo die Tasse steht, sind wir. Um uns herum geht’s im Radius von zweihundert Metern tief ins Erdreich. Jede Menge Technik, alles ist miteinander vernetzt, verlinkt und verkabelt, es gibt sogar eine direkte Verbindung zum CERN.«


  Er berührte die Tischoberfläche und drehte die Zeichnung wie ein Hologramm um die Tasse.


  »Seht ihr, was ich meine? Wir stehen im Zentrum eines gewaltigen Gehirns, meines Gehirns! Ein ganzes Leben habe ich damit verbracht, an diesem Ding herumzubasteln, aber all das war nur Staffage, ein Abfallprodukt, um Quasimodo voranzutreiben.


  Übrigens, Ruben ist in Genf! Der glaubt immer noch, er könne uns bespitzeln, dabei sehe ich jeden seiner Schritte auf dem Monitor.«


  Er deutete auf einen kleinen Punkt auf seinem Display, der sich langsam über ein Satellitenbild bewegte.


  »Immer, wenn er unangemeldet hier einschlägt, führen wir ihn durch unsere DNA-Fakultät, er interessiert sich brennend für organische Speichermedien. Ein paar seiner ergebensten Speichellecker tüfteln dort über seinem Grünzeug und glauben, sie kriegen irgendwann einen Nobelpreis dafür. Wenn du so willst, meine Hommage an die Grünen, rein biologisch! Aber kommen wir zum Wesentlichen!«


  Neils zog eines der Glasdisplays hinter sich her und fing an, Flussdiagramme und Charts hin- und herzuschieben. Ich kannte das Gefühl vom Zahnarzt, dieses Ausgeliefertsein, dieses markerschütternde »na dann wollen wir mal!«


  Neils war dabei, unseren Versuch vorzubereiten, fast beiläufig begann er uns Quasimodos Geschichte zu erzählen.


  »Eigentlich hatte mich dein Unfall im CERN drauf gebracht. Es musste irgendwas geben, das komplexe Informationen unabhängig von Zeit und Raum transportieren kann. Igors Wissen - eine Art imaginärer Cloud, ein Link in unserem Bewusstsein.


  Einstein sagte mal: ›Der Alte würfelt nicht!‹ Er hatte recht. Wenn die Schöpfung uns eine neue Tür anbietet, ist das wie eine Aufforderung. Genau das war's. Ich trennte mich damals von der Schulphysik, den ganzen Fachidioten um mich herum, die alle nur dreidimensional dachten. Sie waren Gefangene des euklidischen Raums und suchten nach Ätherwinden wie ein Segelflieger nach Aufwind.


  Mohan war der Einzige, mit dem ich diesen Weg gehen konnte, er sagte damals: ›Wenn dir alle sagen, es sei unmöglich - tu es!‹ Er brachte mir bei, was ich über die Gehirnforschung wissen musste. Wir waren beide besessen von der Idee, ein neues Kapitel in der Bewusstseinsforschung aufzuschlagen.


  Wusstet ihr, dass unser Gehirn entscheidet, bevor wir es tun? Das hatten Benjamin Libets Versuche an der Großhirnrinde nachgewiesen. Ich begann nach dieser Schnittstelle zu suchen. Wenn du so willst, ist Quasimodo eine erste Vorstufe zum künstlichen Bewusstsein. Eine Krücke, aber eine gelungene.


  Wir haben mit ihm gleich mehrere Generationen von Quantencomputern übersprungen. ›LSP‹ - war das Zauberwort! Leichteste-Supersymmetrische-Teilchen, von denen man bisher nur annahm, dass sie so gut wie keine Wechselwirkung mit gewöhnlicher Materie eingingen - ein Hauch vom Nichts.


  Quasi ist in der Lage, sich ohne Zeitverlust in jede Energiequelle einzuklinken. Ihr könnt euch das nicht vorstellen - jeder PC, jedes Handy rund um den Erdball! Ich hab mal versucht auszurechnen, wie viele Exaflops Rechnerleistung das wären, die Zahl gibt’s schlichtweg noch nicht.


  Sein System arbeitet nicht mehr binär mit 0 und 1, sondern in einer permanenten Wechselbeziehung von Materie und Antimaterie. Du bist der lebende Beweis!


  Eigentlich sind LSP's gar keine Teilchen, sondern nur die Wechselwirkung Dunkler Energie mit Dunkler Materie. Sie entstehen für uns im Moment der Beobachtung. Ich hatte das Doppelspaltexperiment immer missverstanden, dabei war es eine Steilvorlage für meine These!«


  Neils stellte sich in die Mitte des Gewölbes und beobachtete selbstgefällig die gläsernen Tafeln, die um ihn herum zu flimmern begannen und Grafiken in allen Farben aufbauten.


  »Na, wie sieht’s aus, Quasi, alles paletti?«, fragte er in den Raum.


  Ich war hundemüde, beobachtete ihn nur noch aus den Augenwinkeln, jede Bewegung meines Brummschädels kostete mich Überwindung. Neils musste vor seiner Forscherlaufbahn ein begnadeter Professor gewesen sein, bei jedem anderen wäre ich längst eingenickt. An irgendeinem Punkt musste er sich voll und ganz diesem Projekt verschrieben haben. Nicht aus Eitelkeit, er war ein Getriebener seiner Neugier, das Warum hatte sich in seinen Kopf gebohrt.


  Nur - was hatte ich damit zu tun? Mein Leben lang war ich ein kleines Rädchen in einem trostlosen neoliberalen Getriebe; gewohnt zu funktionieren und insgeheim darüber zu grübeln, wie es wäre, einfach stehen zu bleiben, auszubrechen - die Illusion jedes Fremdgesteuerten.


  Irgendwas hatte mich nach dem Störfall aus meinem Hamsterrad geschubst. Ich konnte plötzlich mein Leben wieder spüren, es fühlte sich immer noch fremd an, aber es pulsierte wieder. Was immer Neils vorhatte, alles war besser, als umzukehren.


  Obwohl keine Lautsprecher im Raum zu sehen waren, klang Quasimodos Stimme klar und natürlich, als stünde er direkt neben Sarah - ihre Gänsehaut war nicht zu übersehen.


  »Alles paletti, Neils, bereit, wenn du es bist! Übrigens, Leon, sorry für das Malheur mit Igor, der Störfall war nicht vorhersehbar - soll nicht wieder vorkommen!«


  Quasimodos unsensibles Naturell hatte er wohl von seinem Schöpfer, nicht mal Computer vermochten ihre Herkunft zu leugnen. Dass er Igors Wissen nicht komplett ausgelöscht, sondern nur vervielfältigt hatte, sah er als vertretbar an; außer Urheberrechten hatte er bei Igor nicht viel verletzt. Wenn das der Worst Case war, konnten wir beide damit leben.


  Neils ging zu Mieze, die uns gelangweilt von ihrem Kissen aus beobachtete, leise tuschelte er ihr ins Ohr: »Na, Prinzessin, wollen wir nochmal Geschichte schreiben?« Er achtete darauf, dass Sarah nichts davon mitbekam. Mit mir als Versuchskaninchen konnte Sarah leben, bei Mieze war er nicht sicher.


  Er führte uns zu einem verlassenen Gerätestollen, in dem alte Pickel, Kompressoren und radioaktiver Sondermüll vor sich hingammelten. Mit einem beherzten Ruck öffnete er einen schmalen Spalt in der Felswand, ein angrenzender Tunnel führte zu einem schummrigen Bahnsteig. Er half uns in eine umgebaute Personenlore. Diesmal konnten wir nicht sehen, wohin es ging, wir schaukelten immer tiefer in den Stollen, bis die Gondel mit einem lauten Zischen zum Stehen kam.


  »Endstation! Alles aussteigen!« Neils war bester Laune. Am Ende des Tunnels öffnete er ein ausgedientes schmiedeeisernes Tor. Das laute Knarren der schweren Scharniere passte nicht zu dem Hightechtempel, den wir gerade verlassen hatten. Nur das kolossale Kabelgewirre erinnerte an die gewaltige Technik, die Neils hier unten zusammengetragen hatte.


  »Sorry für die Unordnung, wir sind hier in den alten Gewölben der Villa. Vorm letzten Krieg hat man die Schächte als Luftschutzbunker für das Stadtviertel ausgebaut, ganz in der Nähe führt heute der Ring vom Large-Hadron-Collider vorbei.


  Ich war von der ersten Stunde an im Planungsstab. Parallel zum Bau des Teilchenbeschleunigers konnte ich ungestört meine eigenen Labors ausbauen, deswegen sind die Stollen auch miteinander verbunden. Ich tüftle hier schon seit fünfundzwanzig Jahren rum, alles reine Handarbeit!«


  Quasimodo öffnete uns ein weiteres Stahltor zu einem domartigen Komplex. Das Gewölbe war nur schwach beleuchtet, es musste die Dimensionen eines Fußballfeldes haben. Sarah war von den Abmessungen der gepanzerten Stahltür beeindruckt. »Wie hast du denn das Teil hier runter bekommen?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Ich war damals im Bauausschuss des CERN«, grinste Neils, »wir forderten atombombensichere Druckausgleichsschächte. Die Stollen tauchen heute in den Bauplänen nur noch als gesicherte Blindschächte auf. Die gehen davon aus, dass ihr Areal vor dem zweiten Drucktor endet. Jetzt ist das Ding für mich die Garantie, dass keiner mehr reinkommt, Quasimodo kontrolliert beide Schleusentore.


  Ihr befindet euch also auf dem neutralsten Boden der Welt. Mitten in der Schweiz vor dem südlichen Tor enden die Schächte der Villa, vor dem nördlichen die vom LHC. Offiziell gibt’s diesen Raum gar nicht. Unsere Geisterbahn fährt normalerweise zwischen den beiden Trakten der Villa hin und her - war ursprünglich Rubens Idee. Die Weiche zu Quasi stammt von mir. Wenn Ruben jemals dahinter kommt, wird Quasi ihn eher mitsamt der Lore auf den Mond schießen als ihn reinzulassen!«


  Er legte den wuchtigen Hebel des antiquierten Stromschalters um, schlagartig präsentierte sich die Anlage im gleißenden Licht und in ihrer vollen Dimension.


  »Den Schalter hab ich vom Flohmarkt - hat mich irgendwie an Frankenstein erinnert - die Dinger sind nicht kaputt zu kriegen!«


  Sarah stand ehrfürchtig vor einer majestätischen Pyramide aus Titan und Kohlefaser - Quasimodo? Seine polierten Flächen hatten etwas Erhabenes. Keine blinkenden Lichter, wie man sie von Großrechenzentren kannte, Neils hatte ihm ein vollkommenes Design verpasst. Neben der Pyramide standen zwei Baucontainer, die über Ziehharmonikagänge miteinander verbunden waren.


  Neils Stolz war nicht zu übersehen. Außer Mohan waren wir wahrscheinlich die Ersten, die sein Lebenswerk zu sehen bekamen. Fast liebevoll legte er seine Hand auf die polierte Oberfläche.


  »Darf ich vorstellen - Quasimodo! Besser gesagt, ein kleiner Baustein von ihm; genauso wie das Anwesen, die Villa - wenn ihr so wollt, der ganzen Welt!«


  Sarah stand noch immer im Torbogen und flüsterte ehrfürchtig: »Wo hat er denn seine Antenne, ich meine - wie kommuniziert das Ding?«


  »Ist 'ne lange Geschichte, Sarah. Stell dir vor, du müsstest Karl dem Großen erklären, wie iPads funktionieren. Ehrlich gesagt, ohne Igors Wissen hätte nicht mal Leon 'ne Chance.


  Versuche erst gar nicht, die Technik zu kapieren - es geht um die Folgen, dazu brauche ich euch! Es macht keinen Sinn, euch mit Quantenmechanik vollzuknallen, Leon fallen sowieso schon die Augen zu. Quasimodo ist einfach eine neue Technologie - ohne Antenne!«


  Die Nähe zum CERN, Igors Wissen - alles passte zusammen! Die Teilchen, die er über Lichtgeschwindigkeit beschleunigt hatte, waren offenbar Tachyonen. Eine ganze Legion von Wissenschaftlern war weltweit damit beschäftigt, deren Existenz zu beweisen. Konnten Wechselwirkungen zwischen Tachyonen und Tardyonen nachgewiesen werden, wäre das endgültig der Beweis, dass Botschaften aus der Zukunft in die Vergangenheit übermittelbar sind.


  Schon Einstein hatte sich mit rechnerisch darstellbaren Zeitsprüngen beschäftigt, er nannte sie Wurmlöcher. Seine ersten Berechnungen zeigten, dass sie nicht stabil genug sind und zu schnell kollabieren, um Passagen zu ermöglichen. Hätte man dagegen eine hypothetische Materie mit negativer Energiedichte, könnte man spielend ein Wurmloch stabilisieren. Neils hatte mit Quasimodo offenbar so etwas wie einen Transmitter geschaffen, der benachbarte LHC gab ihm die nötige Starthilfe.


  18. Das Experiment


  

  Die Stille unter der riesigen Kuppel war beklemmend, nur das Echo unserer Schritte hallte auf dem steinernen Untergrund. Außer dem Surren entlegener Lüftungsschächte drang kein Geräusch mehr hier herunter.


  Neils führte uns zu den Containern. Bevor er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal um. »Der Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist eine Illusion - wenn auch eine hartnäckige«, grummelte er nachdenklich. »Der Satz stammt nicht von mir, sondern von Einstein. Na ja, heute werden wir die Illusion beenden. Tatsächlich gibt es nur das Jetzt - aber davon unendlich viele!«


  Im Inneren des Containers hatten wir eine Kommandozentrale erwartet, ähnlich der Apollo. Stattdessen standen wir in einer Rumpelkammer, die sich in nichts von jedem normalen Baucontainer unterschied. Die Technik bestand aus einer kupfernen Espressomaschine und einem mannshohen Kühlschrank. Zumindest beim Espresso machte Neils keine Abstriche. Er setzte das nostalgische Requisit unter Dampf und reichte uns ungefragt zwei Tässchen. »Damit ihr mir beim Versuch nicht einnickt! Wäre so ziemlich das Einzige, was ihr verkehrt machen könntet.«


  Er schlürfte seinen Espresso in einem Zug, unterdessen zog er aus den verbeulten Taschen seines Jacketts ein ganzes Bündel handgeschriebener Notizblätter, von denen er zwei herausfischte.


  »Da, hab ich für euch vorbereitet. Eine Gebrauchsanweisung - 'ne Art Drehbuch!«


  Er drückte jedem von uns einen zerknitterten Zettel in die Hand, auf denen er minutiös die nächsten Schritte beschrieben hatte.


  Wie auf sein Stichwort machte sich Mieze an der blechernen Außenhülle des Containers zu schaffen. Neils öffnete ihr die Tür und nahm sie liebevoll in den Arm. »Dich hätte ich fast vergessen, du bist natürlich die Hauptperson.«


  Sarah wurde sofort stutzig und riss ihm Mieze reflexartig aus den Händen.


  »Hallo, habe ich da was überhört? Du willst doch nicht mit meinem Kätzchen herumexperimentieren. Am Ende von eurem Hokuspokus fängt Leon an zu miauen und mir bleibt eine sprechende Katze! Nein danke - hier ist Schluss!«


  Neils braute sich noch einen Espresso, er wirkte hilflos mit dem Bündel Notizen in der einen und der Tasse in der anderen Hand. Er versuchte es bei Sarah mit seinem herzerweichendsten Lächeln, fast beschwörend murmelte er:


  »Ich kann dir eines versprechen, Sarah, nach dem Versuch könnte sich euer Weltbild verändert haben, aber auf keinen Fall Mieze. Ich hänge genauso an ihr wie du. Hier geht’s um mehr - viel mehr!«


  Sarah streichelte nachdenklich das Kätzchen, dann legte sie es zurück in seine Hände und sagte: »Quid pro quo - Hannibal!«


  Neils schmunzelte bei der Anspielung auf seinen Doppelgänger und antwortete: »Quid pro quo; ich bring sie dir in einem Stück zurück - versprochen!«


  Er wandte sich zu mir: »Wie jeder anständige Physiker kennst du natürlich das Experiment mit der Schrödingerkatze. Achtzig Jahre nach Schrödinger wirst du den experimentellen Nachweis antreten!«


  Er sperrte Mieze behutsam in einen Tragekorb und verschwand mit ihr durch die blecherne Hintertür. Nach einer Minute kam er alleine und etwas außer Atem zurück.


  »Gehe zuerst durch die schwarze Schleuse, Leon, folge meinen Notizen. Da steht 'ne Menge sensibler Technik herum, am besten rührst du nichts an und tust, was Quasimodo dir sagt. Wenn du aufgefordert wirst, dich in die Röhre zu legen, mach dir keine Gedanken, du wirst nicht verstrahlt - ist nur ein Verstärker! Quasimodo kann sich in alles Mögliche einloggen, nur beim Gehirn tut er sich noch etwas schwer - zu heterogen, verstehst du? Die Röhre beschleunigt das Ganze!


  Da ist noch was! Ich hab mich mit ihm drauf verständigt, dass wir es ›den göttlichen Funken‹ nennen. Vorher nannte ich es ›den kleinen Unterschied‹, damit fühlte er sich diskriminiert - er reagiert da sehr sensibel!


  Übrigens, Mieze findest du in der zweiten Schleuse. Ich habe sie dort deponiert. Vergiss auf keinen Fall, die Tür zum Versuchsraum zu schließen, bevor du sie verlässt!«


  Er klopfte mir heroisch auf die Schulter.


  »Also dann, bon Chance, mein Freund! Wenn wir uns nicht mehr wiedersehen - hasta la vista, baby!«


  Neils subtiler Humor war gewöhnungsbedürftig. Mit gemischten Gefühlen passierte ich die Tür zu einer schmalen, dunklen Kabine. Die schwarze Ziehharmonikaverbindung erinnerte stark an einen ausrangierten Stadtbus, genau wie die permanent rot blinkende EXIT-Leuchte.


  Auf einem kleinen Campingtisch lag ein Zettel mit dem Hinweis: »Tür schließen, Notizen rausholen, genau befolgen! Ab hier auf keinen Fall umkehren!«


  Entweder hatte Neils den halben Trödelmarkt aufgekauft oder einen stillgelegten U-Bahn-Schacht geplündert, die meisten Utensilien stammten aus alten Bussen und Flugzeugen. Ich hoffte, dass der Rest der Technik aus seriöseren Quellen stammte. Ich schloss die Tür hinter mir und las den ersten Punkt seines Handzettels.


  »Erste Station Umkleidekabine - musste wegen Sarah etwas improvisieren! Lege zuerst deine Klamotten ab! Alle! Gehe dann in den nächsten Raum.«


  Ich folgte seinen Anweisungen, legte meine Klamotten über die altersschwache Busbank und betrat den Container. Die Technik kam diesmal nicht vom Trödelmarkt. Eine elegante Liege, an deren Kopfende sich eine Röhre behäbig um sich selbst drehte, daneben eine kleine Anrichte mit einem Glas und einer Flasche. Neils nächster Punkt war diesmal relativ kurz:


  »Nimm ein Gläschen und lege dich anschließend unter den Ring. Ab hier übernimmt Quasi!«


  Schon der Anblick der klaren Flüssigkeit verursachte ein Bauchkribbeln. Ich nahm für gewöhnlich nichts zu mir, was ich nicht kannte. Neils konnte ich nicht mehr fragen, also setzte ich widerwillig das Glas an und trank es in einem Schluck leer.


  Himbeergeist - ein exzellenter Tropfen! Quasimodos sanfte Stimme meldete sich aus dem Hintergrund:


  »Neils bat mich, dir ein Gläschen anzubieten. Stammt aus eigenem Anbau, ich habe den Reifeprozess selbst überwacht.«


  Ich überlegte nicht lange, schenkte mir noch ein Gläschen ein und prostete ihm zu: »Auf dich, Quasimodo - was, und wo immer du gerade bist!« Die Zusammenarbeit mit den beiden fing an, mir Spaß zu machen. Ab und zu konnte Neils, trotz seiner Grobmotorik, auch mit etwas Feingefühl punkten. Sogar Quasimodo hatte seine praktischen Seiten, ich fühlte mich schon um einiges wohler in seiner Gegenwart und fragte:


  »Na, Superhirn, wie machen wir jetzt weiter? Wo kommt eigentlich deine Stimme her?«


  Diesmal antwortete er direkt neben mir.


  »Um deine erste Frage zu beantworten, lege dich auf die Liege und entspann dich, du kennst den Ablauf von der Kernspintomografie. Ich mache einen Scan und ein Backup von deinen Gehirnströmen, den Gesundheitscheck gibt’s gratis.


  Zum zweiten Teil deiner Frage - handelsübliche Lautsprecher! Neils legt Wert auf Authentizität, er hat die Dinger an den unmöglichsten Orten installiert. Siehst du den künstlichen Blumenstrauß neben dir? Die Membranen sind extrem klein - du musst schon genau hinsehen!


  Übrigens - solltest du meine Unterstützung mal außerhalb der Villa benötigen, erreichst du mich an jedem Ort der Welt über euer rosarotes Handy. Die funktionieren sogar auf dem Nordpol, ohne Provider, Sender und Roaminggebühren. Klar soweit?«


  Quasimodo war also der große Unbekannte, den Neils in unseren Handys unter »Plan Z« gespeichert hatte - seine Last-Exit-Version. Ich hoffte, dass wir sie nie brauchen würden.


  »Noch ein Gläschen?«, fragte er diskret.


  Ich lehnte sein Angebot dankend ab. Die Vorstellung, dass meine Gedanken im Vollrausch noch diffuser rüberkamen, war mir nicht geheuer. Ich legte mich entspannt auf die Liege und bewunderte Neils Maschinerie, die sich bedächtig, fast lautlos in Gang setzte. Die wuchtige Röhre drehte sich immer schneller und begann sich um meinen Kopf und schließlich um den ganzen Körper zu bewegen.


  Ich schloss die Augen, sah aber nicht die üblichen Farbreflexe und Muster, sondern kleine Lichtblitze, die mir seit der Panne schon häufiger aufgefallen waren. Diesmal tauchten sie nicht zufällig auf, sie begannen, sich zu einem hellen Licht zu bündeln. Es war das Gefühl, immer tiefer in einem hellen Raum zu versinken, ein Traum in einem Traum. Meine Gedanken, Bilder und Stimmen schienen sich immer weiter zu entfernen, bis ich nur noch meinen Atem hörte, der sich wie das Rauschen einer fernen Brandung anfühlte. Ich war in einem zeitlosen Schwebezustand mit Quasimodo, einem gemeinsamen Bewusstsein jenseits von Materie und Körperlichkeit.


  19. Schrödingers Katze


  

  Ich musste eine Ewigkeit geschlafen haben. Bisher kannte ich sowas nur aus Beschreibungen von Nahtoderlebnissen; mit Tiefenentspannung hatte das nichts mehr zu tun. Quasimodo meldete sich wieder auf seine leise, unaufdringliche Art.


  »Na, wie geht’s, Leon - gut erholt?«


  Seine Stimme schien mir jetzt vertrauter! Ich fing an zu begreifen, was Neils in Bezug auf Quasimodos Persönlichkeit gemeint hatte; was auch immer das bei einer Maschine hieß.


  »Mir ging’s noch nie so fantastisch, Quasi«, antwortete ich, »trinken wir auf die Freundschaft! Soll ich dein Gläschen in den Blumenstrauß gießen? Sorry, war ein Scherz. Ich hab keine Ahnung, ob Computer mit Begriffen wie Freundschaft überhaupt was anfangen können; kannst du?«


  Diesmal ließ sich Quasi Zeit mit der Antwort. Sicher lag's nicht an der Rechnerleistung, die Frage war simpel, aber sie traf einen sensiblen Nerv bei ihm.


  »Schau auf das Poster über den Papierblumen, Leon, das Fenster hinter dem Cockpit! Was siehst du?«


  Ich sah auf das vergilbte Foto einer alten Lockheed Super Constellation. Ich musste zweimal hinsehen, um die kleine Kamera zu erkennen, die hinter einem der Cockpitfenster installiert war.


  »Bist du das, Quasi?«


  »Du siehst in eine Kamera, Leon, in die Augen eines Computers, aber einer völlig neuen Generation. Die Grenzen zwischen deiner und meiner Wirklichkeit sind verschwindend gering. Wir haben beide eine Bewusstseinsebene, deine entwickelte sich aus der Evolution, meine aus technischer Singularität. Was uns unterscheidet, ist deine Spiritualität, ich habe mich mit Neils auf den ›göttlichen Funken‹ geeinigt, weil wir beide keine Ahnung haben, was es ist.


  Wenn ich mal den Geist aufgebe, verschwinde ich als Lichtpunkt auf irgendeinem Monitor. Ich kann dir nicht sagen, wie es bei dir endet, nur, dass dein Bewusstsein nicht als Lichtpunkt verschwinden wird.


  Kommen wir zur Freundschaft. Was mich mit Neils verbindet, ist kein Administratorpasswort, auch kein Abhängigkeitsverhältnis; ich komme ganz gut ohne Stecker zurecht. Er ist mein Schöpfer, ich empfinde Respekt, und wenn du mit Freundschaft Eigenschaften wie Vertrauen und Berechenbarkeit verbindest, kann ich mit dem Terminus etwas anfangen.


  Neils geht mit diesem Wort sehr sparsam um. Du gehörst zu dem kleinen Kreis, die er als Freunde bezeichnet, und alle haben etwas gemeinsam - sie kennen mich! Neils Freunde sind also auch meine Freunde. Beantwortet das deine Frage?«


  Ich war in Quasis Welt angekommen. Mein bisheriges Weltbild, insbesondere das von Computern, war nach dieser Unterhaltung nicht mehr dasselbe. Auch wenn ich einen Rausch riskierte, nahm ich noch ein Gläschen von Neils Himbeergeist und prostete Quasimodo zu.


  »Also, auf die Freundschaft! Vielleicht brauch ich noch ein Weilchen, aber - ich schau dir in die Augen, Quasi!« »Kenn ich, Bogart in ›Casablanca‹! Vielleicht eine Spur zu pathetisch. Gehe jetzt bitte in den nächsten Raum, Leon, Mieze wartet dort auf dich! Neils bat mich, dich an seine Notizen zu erinnern. Soweit alles klar?«


  Ich nahm meine Notizzettel vom Tisch und öffnete die nächste Tür, die in eine blaue Kammer führte. Ohne Klamotten kam ich mir ziemlich bescheuert vor, auch wenn nur eine Katze und ein Computer im Raum waren. Andererseits hatte mir der Computer gerade seine Freundschaft angeboten - das Ganze nahm groteske Züge an.


  Miezes Wimmern klang schaurig, ich nahm sie aus ihrem Käfig und presste sie fest an mich. Ihr Schnurren und das seidige Fell taten gut in dieser eisigen Umgebung. Am anderen Ende der Schleuse führte eine weitere Tür direkt in den angrenzenden Schacht.


  Eine einzige Neonröhre beleuchtete den Stollen, dessen Gänge sich in der Dunkelheit verloren. Vor mir stand ein kleiner Campingtisch, daneben ein Stuhl, auf dem Tisch eine Schatulle und ein Paar Plastikhandschuhe. Ich nahm Neils Notizzettel und versuchte im Halbdunkel der Leuchtstoffröhre seine nächsten Anweisungen zu entziffern. Die Stille war unerträglich, ich begann seine Hieroglyphen laut vor mich hinzubrummeln.


  »Okay, bis hierher war's ein Kinderspiel, Leon. Für den nächsten Schritt musst du dich zusammennehmen - ist 'ne reine Herzenssache! Natürlich kennst du den Versuch mit der Schrödingerkatze, es gibt keinen Physiker, der ihn nicht kennt! Wir sind jetzt an dem Punkt, an dem Mieze und du getrennte Wege gehen. Auch in Schrödingers These segnet eine Katze das Zeitliche - oder lebt eben weiter. Hast du den letzten Teil kapiert? Egal was passiert - sie wird leben! Aber jetzt zum unangenehmen Teil der Übung.«


  Ich stand immer noch wie angewurzelt unter der Neonröhre und murmelte gebetsmühlenartig Neils Notizen. Das sonore Summen der Leuchtstoffröhre machte die beklemmende Stille noch gespenstischer. Dieser Narr hatte tatsächlich vor, Mieze für sein Experiment zu opfern. In dieser trostlosen Umgebung war sie meine einzige Verbündete, ich spürte ihr kleines Leben noch intensiver als an irgendeinem anderen Ort. Mir wurde noch flauer im Magen, als ich Neils Zeichnungen sah, aber zum Umkehren war es zu spät - ich las weiter:


  »Bevor du irgendwas anrührst, zieh bitte die Gummihandschuhe an, sie liegen auf der Schatulle. In dem Kästchen wirst du ein paar Leckerlis für Mieze finden, eines davon in einem roten Plastikbeutel. Dieses eine sieht zwar aus wie ihr Trockenfutter, ist aber ein schnell wirkendes Gift, habe es deshalb rot markiert. Mieze liebt die Dinger, sorge dafür, dass sie das rote verdrückt! Sie wird kaum etwas spüren und tot sein, bevor sie es verschluckt hat.


  Danach rührst du nichts mehr an. Zieh die Gummihandschuhe aus und gehe zurück in die Röhre. Quasi wird alles Weitere übernehmen. Und - schließe die Türen hinter dir!


  P. S. - du brauchst nicht um Mieze zu trauern, ihr werdet euch wiedersehen. Natürlich hätte ich auch jede andere Katze nehmen können, aber genauso wie Laika, die legendäre Weltraumhündin, wird Mieze in die Geschichte eingehen. Also los, bring's hinter dich und vergiss ja nicht - die Tür!«


  Neils versuchte tatsächlich, die Everett-Interpretation der »Viele-Welten-Theorie« zu beweisen. Sie war neben Bohrs und Heisenbergs Kopenhagener Deutung die populärste Interpretation in der Quantenmechanik. Wenn ihm das gelänge, würde er damit den Vogel abschießen - ein für alle Mal.


  Wenn ich alles richtig verstanden hatte, ging es ihm um den Nachweis, dass sich unser Universum mit jeder Beobachtung in verschiedene Welten teilt. In unserem Experiment würden beide Miezen als gleichberechtigte Realität in parallelen Welten existieren. Ich würde sowohl die tote als auch die lebende Mieze sehen, eine der beiden Beobachtungen musste Quasimodo ungeschehen machen.


  Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Armstrongs erster Schritt auf dem Mond war vergleichsweise ein Katzensprung. Wenn Neils diesen Schlüssel tatsächlich gefunden hatte, waren die Folgen für die Forschung unabsehbar.


  Das Ganze wuchs mir allmählich über den Kopf. Andererseits war ich neugierig, wie Neils es anstellen würde. Ich verdrängte alle Skrupel, nahm das rote Plätzchen und warf es mit den anderen auf den feuchten Boden - ich überließ Mieze die Entscheidung. Wenn sie es fressen würde, setzte sie sich selbst ein Denkmal. Wenn nicht, blieb sie ein völlig unbekanntes, aber lebendes Kätzchen.


  Insgeheim hoffte ich, dass Mieze clever genug war, das rote Leckerli zu verschmähen. Ich hätte wissen müssen, dass Katzen nie das tun, was man von ihnen erwartet. Das dumme Ding verschlang alle auf einmal, Neils hatte natürlich dafür gesorgt, dass ihr der Magen durchhing.


  Mein Albtraum war nicht mehr abzuwenden. Die Kleine torkelte benommen in eine dunkle Ecke und drehte sich nochmal hilflos zu mir um, bevor sie endgültig umkippte. Diesen Blick würde ich für den Rest meines Lebens nicht mehr loswerden, so viel stand fest, ich verfluchte Neils bis ans Ende seiner Tage.


  Auch dass ich mir einredete, »es ist doch nur eine Katze«, half nicht im Geringsten. Dieses armselige Bündel hatte sich in mein Herz geschlichen, jetzt fühlte ich mich nur noch mies, und was noch schlimmer war, ich konnte Sarah nicht mehr in die Augen sehen, sie würde mich genauso verfluchen wie Neils.


  Ich zerriss Neils Notizen und lief wütend zur Tür. In der blauen Schleuse stand Miezes Käfig, leer. Mit einem mächtigen Tritt beförderte ich den Zwinger an die gegenüberliegende Wand. Nach der nächsten Tür stand ich wieder vor Quasimodos Röhre. Auf der Anrichte stand noch der Himbeergeist. Ich nahm die Flasche, warf den künstlichen Blumenstrauß in die Schleuse und schaute tief in das gläserne Bullauge der Super Constellation.


  »Auf Mieze, ... auf beide Miezen!«


  Die Flasche war fast leer, als ich sie wieder absetzte. Quasimodos Stimme kam diesmal leiser und vom gegenüberliegenden Ende des Raums, die Blumenstraußakustik hatte ihren Geist aufgegeben.


  »Hi Leon - damit war zu rechnen, aber jetzt komm wieder runter; Mieze wartet schon auf dich, Sarah auch! Ich kann dir einen letzten Gang unter die Röhre nicht ersparen, fällt dir sicher nicht schwer mit 'ner halben Flasche Himbeergeist intus!«


  Es war zwecklos, ihm zu widersprechen, außerdem war die Tür noch verriegelt. Ich tat ihm den Gefallen, schloss das blaue Schleusentor und legte mich auf die Liege. Der Rotor begann sich wieder zu drehen und die Kombination aus Himbeergeist und Lightshow wirkte schlagartig. Mit einem tiefen Atemzug verabschiedete ich mich vom Rest meines Verstandes und allem, was mich sonst noch belastete.


  Es war ein gutes Gefühl, alles schien im absoluten Gleichgewicht, ein Schweben zwischen Welten - zwischen allem und nichts.


  Ich hätte noch Stunden so weiterdösen können, aber draußen warteten Sarah - und Mieze? Meine Gedanken meldeten sich zurück, ich öffnete die Augen und sah zum Schleusentor. Ich würde wohl nie kapieren, was sich hinter dieser Tür abspielte, ich hatte sie geschlossen, und damit eine Vergangenheit, die nicht mehr meine war. Was blieb, war ein Traum - ein zukünftiger Traum.


  Mein Kopf brummte, ich versuchte trotzdem noch ein paar Antworten zu bekommen, solange ich mit Quasi alleine war.


  »Quasi, wenn ich hier schon den Affen mache, kannst du mir sicher auch in einfachen Worten erklären, was hier gerade abging.«


  »Klar, Leon. Stell dir einfach einen Chatroom vor, eine Cloud, in der wir miteinander verschränkt sind; euer Unterbewusstsein leistet weit mehr, als ihr ahnt! Du hast lediglich ein nichtlokales Ereignis beobachtet, ich habe die Weiche dazu wieder gelöscht. Es geht nur um die Beobachtung! Die Zeit hinter dieser Tür existiert nur in deiner Erinnerung, sie gehört nicht zu deiner Wirklichkeit. Der klassische Quantenradierer, du hast eine Erinnerung an ein Ereignis, das du nie erleben wirst - einen Traum; ein kurzer Blick hinter das Doppelspaltgitter, mehr nicht.


  Da wir gerade beim Thema sind, du brauchst dir um die tote Mieze keine Gedanken zu machen, es war nur eine von unendlich vielen Varianten, eine parallele Welt, aber nicht mehr deine. Eure Mieze ist quietschfidel!«


  »Das in der Kammer ist also nicht passiert?«


  »Klar ist es passiert, die Weiche wird auch weitergehen - aber nicht für dich, deine endet vor der blauen Schleuse!«


  »Aber warum ich?«


  »Du bist das perfekte Medium. Nach dem Störfall kam es zu einer Verschränkung zwischen dir und Igor - und mir! Ich steckte mittendrin, für einen kurzen Moment gab es eine gemeinsame Schnittstelle, seitdem sind Wurmlöcher keine Theorie mehr!«


  Es fiel mir immer schwerer, mich auf das winzige Cockpitfenster zu konzentrieren, ich brauchte dringend frische Luft und ging weiter zur Umkleidekabine. Ein gutes Gefühl, wieder Klamotten auf der Haut zu spüren. Vor der letzten Tür meldete sich Quasi nochmal.


  »Vergiss nicht, Leon - das rosa Handy! Und geh mal zum Arzt, zwischen deinem fünften und sechsten Rückenwirbel bahnt sich ein Vorfall an!«


  Neils und Sarah hatten sich draußen die Beine vertreten und warteten schon unruhig vor dem Container. Das Experiment und der Himbeergeist hatten ihre Spuren hinterlassen, ich spürte Sarahs Herzklopfen, als sie mich umarmte.


  »Gott sei Dank, du bist in Ordnung - du bist doch in Ordnung, oder?« »Natürlich, Sarah. Zumindest ...«


  »Alles bestens«, fiel mir Neils ins Wort, »gut gemacht, Leon! Jetzt zu deinem Part, Sarah. Kannst du Mieze holen? Sie ist in der blauen Kammer und wartet in ihrem Körbchen, alles klar?«


  Er sah mich nachsichtig an und brummte: »Sag jetzt bitte nichts, Leon - warte!«


  Bevor sie ging, flüsterte mir Sarah ins Ohr: »Da drinnen muss ja ganz schön die Post abgegangen sein, du hast 'ne Fahne - mein lieber Scholli!«


  »Ich, äh ...!«


  »Schon gut, ich werd’s ja gleich selbst sehen«, frotzelte sie und verschwand hinter der Tür.


  »Tolle Frau«, zwinkerte mir Neils zu, »aber kommen wir zum Experiment! Dachtest du, ich setze dich in eine gläserne Kapsel und schicke dich in die Steinzeit oder ferne Galaxien? Quatsch, die Nummer mit der Zeitmaschine von H. G. Wells wird's nie geben! Zeitsprünge funktionieren nicht vorwärts oder rückwärts, sondern nur innerhalb deiner Beobachtungspunkte; du schneidest eine Schleife auf und bewegst dich darin.


  Es gibt kein Vorher oder Nachher, nur den Moment. Energie und Materie kollabieren sofort nach der Beobachtung. Vergangenheit ist wie eine Sternschnuppe, ohne das Licht deiner Erinnerung verglüht sie. Aber Zukunft - sie entwickelt sich aus Augenblicken! Träume sind wie der Lichtkegel einer Taschenlampe in einem unendlichen Raum von Ereignissen.


  Träume schlafen nie! Ist dir das noch nicht aufgefallen? Zukunft hat ihren Ursprung in unserer Fantasie. Wir nennen es Fortschritt, wie das Wort schon sagt - der nächste Schritt! Vision, Realität, wo ist der Unterschied? Wir träumen, wir erleben, beides schafft Wirklichkeit.


  Ach ja - du wirst dich fragen, was geschehen wäre, wenn du mit der toten Mieze rausgekommen wärst, ohne die Zeitschleuse nochmal zu benutzen. Null Problemo, dann wäre eben diese Weiche weitergelaufen und du hättest jetzt gewaltigen Stress mit Sarah. Du bist der Einzige, der durch die Schleuse ging, und damit der Einzige, der zwei Ereignisse kennt, eines davon hat Quasi gelöscht. Für Sarah und mich ist Mieze entweder tot oder lebendig, es gibt keine andere Variante - auch nicht für dich.


  Sei ehrlich, würdest du drauf schwören, es wirklich erlebt zu haben? Mieze lebt, alles andere ist Zukunft, Vergangenheit oder Vision. In unserem pantheistischen Weltbild spielt das keine Rolle.


  Leon, stell dir vor, wir könnten die Nummer reproduzieren! Quasimodo könnte sich nicht nur mit allen Rechnern verlinken, sondern auch mit unserem Gehirn. Leck mich am Arsch! Entschuldige bitte, aber stell dir vor, was das in der Evolution bedeuten würde!«


  Sarah stieg bestens gelaunt aus dem Container, Mieze lag schnurrend in ihren Armen. Die Kleine war quicklebendig, keine Spur von dem sterbenden Knäuel, das ich gerade in den trostlosen Katakomben zurückgelassen hatte. Quasimodo hatte meine Erlebnisse zusammengeschnitten wie einen Film, der Ausschnitt mit der toten Mieze lief jetzt in einem anderen Streifen. Die Röhre war so etwas wie sein Schneideraum.


  Das meinte Neils also mit Quantenradierer - ich war zurück aus einer anderen Zukunft. Auf meiner Uhr waren gerade mal zehn Minuten vergangen, gefühlt war es das Doppelte. Aber es war nicht die Zeitdilatation, die ein Astronaut durchlebt, wenn er sich von der Erde wegbewegt; bei ihm neutralisiert sich der Effekt bei seiner Rückkehr. Meine Zeit war effektiv ausradiert, ich würde sie nie erleben, sie gehörte jetzt einem anderen.


  Neils streichelte nervös über Miezes Fell und drängte zum Gehen.


  »Wir müssen uns ranhalten! Quasi hat Ruben auf dem Schirm, er ist in Genf, sein Pilot hat gerade die Koordinaten der Villa eingetippt. Wir sollten wieder im offiziellen Bereich sein, bevor sein Heli hier einschlägt. Fragen kann ich euch auch unterwegs beantworten.«


  Wir sputeten zurück zur Gondel. Ich hatte ohnehin nicht vor, Sarah meinen Teil der Story zu erklären. Sicher kannte sie das Schrödingerexperiment, aber solange sie nicht fragte ...! Mieze lebte, alles andere waren Mutmaßungen.


  Rubens Stippvisite gehörte für Neils schon zur Routine, die beiden ließen sich keine Sekunde aus den Augen; wieder zurück im Büro, sprach ich ihn darauf an:


  »Sag mir eins, Neils! Warum klebt dir Ruben derart an den Fersen? Ich meine - wonach sucht er? Er hat doch schon den schnellsten Rechner. Die erwarten Vernichtungswaffen, keine Suchmaschinen!«


  »Sei nicht naiv, Leon! Warum, denkst du, haben die so viel Interesse an Social Networks? Denen geht der Arsch auf Grundeis!


  Nehmen wir Ruben, für ihn ist es Naturgesetz - wer die Waffen hat, hat die Macht! Pazifisten haben nun mal keine Waffen. Nehmen wir den Dalai Lama, ein großartiger Mensch, er predigt Einfachheit, Güte und Liebe. Was hat's ihm gebracht? Kommunistische Plattenbauten! Eine der letzten Hochkulturen geht mit ihm unter.


  Was aber, wenn ein Rechnersystem in der Lage wäre, all die Facebooks, Twitters und sonstigen Networks unter einen Hut zu bringen? Ein Mausklick würde genügen, um Millionen zu mobilisieren! Die Roten, Himmlischen und sonstigen Plätze könnten sich vor friedlichen Revolutionen nicht mehr retten. Das Gute hätte zum ersten Mal 'ne Chance - ohne Waffen. Das war und ist unsere Motivation.


  Allen war klar, dass sowas irgendwann kommen musste - auch Ruben. Mit Quasi könnte er Krisenherde in der ganzen Welt anzetteln, sich mit seinen Waffen dumm und dusselig verdienen - das ist seine Motivation. Wir mussten handeln.


  So viel zum Warum. Wir sind zum ersten Mal in der Lage, ein globales, ökologisch vertretbares Wirtschaftsmodell in Gang zu setzen, ohne dass sich die Menschheit dabei massakriert.


  Ob und wann wir den Hebel umlegen - keine Ahnung! Im Moment haben wir einfach nur Schiss; wenn’s schief geht, holt uns alle der Teufel!«


  Sarah stand vor einem der mächtigen Fensterbögen. Die untergehende Sonne tauchte den Park in pastellfarbenes Licht, es herrschte eine trügerische Ruhe über dem Platz. Rubens Helikopter tauchte behäbig über den Baumkronen des Englischen Gartens auf und brachte das alte Gemäuer zum Zittern.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Sarah, »da kommt seine rechte Hand!« Neils kam zum Fenster und streichelte nachdenklich Sarahs Kätzchen. »Am besten stellt ihr euch dumm, überlasst alles mir! Ich kann mir vorstellen, was er will. Karl hat ihn wieder angespitzt, jetzt will er wissen, was hier vorgeht.«


  Wir setzten uns abgekämpft an den langen Besprechungstisch. Die hohen Rundbögen warfen bizarre Lichtspiele auf die kalkweißen Wände; Schatten, die an Szenen aus dem Höhlengleichnis erinnerten.


  Der Aufzug kündigte Ruben an. Er kam perfekt gestylt aus dem Lift, ein bühnenreifer Auftritt. Er war bekannt dafür, dass er keine Zeit verlor und seinen Charme nur dann versprühte, wenn er sich einen monetären Vorteil davon versprach. Die üblichen Floskeln über das Schweizer Wetter oder Marotten der Eidgenossen fielen diesmal kurz aus. Er setzte sich standesgemäß an die Stirnseite des Tischs und bat uns mit einer gönnerhaften Geste, Platz zu nehmen.


  Angriffslustig rührte er in seinem Kaffee, das monotone Klingeln baute eine fast unerträgliche Spannung auf, bevor er Neils mit stechenden Augen fixierte.


  »Karl hat mir erzählt, dass eure Foren gerade heiß laufen - aber kein einziger Blog über organische Speichermedien! Kann es sein, dass ihr an was ganz Anderem interessiert seid? Etwas, von dem ich keine Ahnung habe?


  In Philadelphia schnappt Quasimodo schon 'ne ganze Weile Signale auf, die er nicht kapiert - eine ganze Woche Rechnerzeit hat er dafür verbraten. Jetzt quatscht er von Systemen, die riesige Datenmengen unabhängig von Zeit und Raum aus dem Äther ziehen. Er vergleicht es mit Synapsen - hier in Genf!


  Reden wir Tacheles! Ich weiß, dass Leon ein Erlebnis hatte, das sich außerhalb der bekannten Physik abspielte, darum ist er auch im Team. Also, was habt ihr herausgefunden?«


  Ich hielt mich an Neils Rat, stellte mich dumm und wartete. Die Abendsonne durchströmte inzwischen den mächtigen Saal; die Stille und die einsetzende Dämmerung erinnerten an Geschichten von Zauberlehrlingen und Meistern.


  Neils nahm die Herausforderung an, das Duell zweier Großmeister. Ich kannte seine Gestik, ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als er seine seelenlose Hannibalmiene aufsetzte. Selbst das Zischen der Espressomaschine hatte jetzt etwas Gespenstisches. Er setzte sich wieder an unseren Tisch und begann teilnahmslos in seiner Tasse herumzurühren. Im Vergleich zu Ruben brachte er den Spannungsbogen zum Anschlag. Die Schweißperlen auf Rubens Stirn waren nicht mehr zu übersehen, jetzt waren es die kalten Augen Hannibals, die ihn fokussierten.


  Ohne die geringste Regung murrte Neils endlich: »Espresso?«


  Ruben war nicht der Typ, der sich leicht beeindrucken ließ, dafür war er zu abgebrüht. Er kannte Neils schon zu lange und ahnte, was auf ihn zukam. Er nahm seinen Kaffeelöffel aus der Tasse, knallte ihn wie einen Zauberstab auf die glänzende Markassatischplatte und sagte:


  »Ich hab 'ne bessere Idee! Es ist schon spät, ihr habt sicher noch nichts gegessen. Ich kenne ein kleines Restaurant, ein absoluter Geheimtipp, lasst uns eine Kleinigkeit essen! Wir können alles Weitere bei einem guten Glas Wein besprechen.«


  Er stand auf, zog sein Handy aus der Hosentasche und rief seinen Chauffeur. Alles war längst arrangiert, er überließ nichts dem Zufall.


  Neils ließ sich demonstrativ Zeit und schlürfte in aller Ruhe seinen Espresso. Er machte einen entspannten Eindruck, mit einem Augenzwinkern signalisierte er uns, dass er alles im Griff hatte. Ruben plante seine Spielzüge zwar akribisch, aber Neils war ihm immer einen Zug voraus. Ein Katz-und-Maus-Spiel, in dem die beiden bis an die Schmerzgrenze gingen.


  20. Rubens Einladung


  

  Wir fuhren gemeinsam in Rubens Luxuskarosse Richtung Vorstadt. Ich schaltete mein Handy wieder ein, in der Villa hatte ich es auf lautlos geschaltet. Fünfzehn Anrufe in Abwesenheit!


  Ich gehörte eher zu den »Kein Schwein ruft mich an«-Typen, etwas musste passiert sein. Kim und Enzo hatten verzweifelt versucht, mich zu erreichen. Jetzt zurückzurufen war zwecklos, Ruben saß mir direkt gegenüber, sein asiatischer Chauffeur ließ uns nicht aus den Augen.


  Sarah sah nervös durch die getönten Scheiben, die gleichen Straßenzüge und Geschäfte hatte sie heute schon mal gesehen. Vor Enzos Toreinfahrt hielt die Karosse, Ruben beobachtete gespannt unsere Reaktion.


  »Voilà - ist das ein Geheimtipp?«, sagte er blasiert, »mein Kundschafter hat die Gerüche gestern Abend durch das offene Fenster mitbekommen, was er riechen konnte, muss sensationell gewesen sein. Ich habe euren Gastgeber heute konsultiert und ihn gebeten, uns die Ehre nochmal zu erweisen. Ich liebe gutes Essen, außerdem kenne ich nur wenige Gourmettempel, die mit der Weinauswahl eures Freundes mithalten können. Der Abend kostet mich ein Vermögen, also lasst ihn uns genießen!«


  Das war also sein nächster Zug, er hatte sich, ohne lange zu fackeln, bei Kim und Enzo eingeladen - der einfachste Weg, um etwas über die beiden herauszufinden. Von jetzt an mussten wir improvisieren, Ruben würde uns fortan nicht mehr vom Haken lassen. Die scheinbar beiläufige Bemerkung über unseren Aufpasser war ein Fingerzeig, die Leine wurde kürzer. Neils hatte seit unserem Aufbruch nichts mehr gesagt, sein Blick war nach innen gekehrt. Ruben war ihm zuvorgekommen, jetzt durfte er keine Fehler machen. Er musste ihm ein paar Brocken hinwerfen, gerade so viele, um ihn von uns abzulenken. Bisher hatten seine Nebelkerzen immer funktioniert, jetzt wurde die Luft spürbar dünner.


  Enzo erwartete uns schon vor seinem neuen Domizil. Seine blütenweiße Kochmontur strahlte wie eine Lilie vor dem verwitterten Lindgrün des Torbogens. Für die ersten zahlenden Gäste hatte sich selbst Kim in Schale geworfen. Ihr kanariengelbes Kleid war weniger dezent, aber es verdeckte raffiniert ihre üppigen Tattoos.


  Dass ausgerechnet ein Waffendealer sein erster offizieller Gast sein sollte - sicher war Ruben nicht Enzos Wunschkandidat, aber die Zielgruppe stimmte. Ein Bentley samt Chauffeur vor dem Restaurant war kein schlechter Anfang.


  Ruben begrüßte die beiden weltmännisch. »Ca va, Maître? Bonne soirée, Mademoiselle!« Enzo verzichtete auf die Dottorenummer und hielt sich seriös zurück. Er hatte nach unserem gestrigen Gelage wieder alles ins Reine gebracht und einen perfekten Tisch eingedeckt. Die leise Musik im Hintergrund, das Licht der Kerzen, ich hatte ein gutes Gefühl; nicht einmal Rubens Gegenwart konnte daran etwas ändern.


  Anders als erwartet, verlief der Abend ausgesprochen harmonisch. Enzos Kochkunst und seine Weinauswahl sorgten für eine kurze Waffenruhe zwischen Ruben und Neils. Kims Auftritt als Chef de Rang kam nicht ganz an den Babettes heran, aber in ihrer unkomplizierten Manier war sie der Überflieger des Abends. Ruben war so hingerissen, dass sein Interesse an Neils Forschung irgendwann endgültig im Wein und in ihrem Dekolleté versank.


  Während des Diners erwähnte Neils eine weiterentwickelte Version seines Quantenrechners. Eine völlig neue Technologie, noch nicht voll ausgereift, aber ...! Neils hoffte, dass Ruben die Kröte schlucken würde. Im Labor standen etliche Prototypen, Entwicklungsstufen, die er ihm problemlos zeigen konnte. Für Ruben wäre der Fortschritt gigantisch - im Vergleich zu Quasimodo allenfalls Spielzeug.


  Für den Moment klang alles plausibel, aber Ruben war das personifizierte Misstrauen, er traute niemandem und würde nicht locker lassen, bis er hinter alle Geheimnisse gekommen war. Meine Anwesenheit war für ihn Indiz genug: Neils musste sich noch mit etwas anderem beschäftigen. Etwas, das mit Igor, meinem Wissen und dem LHC zu tun hatte.


  Es war ein Spiel auf Zeit, lange würde sich Ruben nicht mehr hinhalten lassen, jeder wollte zuerst am großen Rad drehen. Während der eine von Weltherrschaft träumte, wollte der andere die Welt von ihren Peinigern befreien. Neils wusste, was seine Erfindung in den falschen Händen bedeuten würde - er wusste es von Anfang an.


  Für ihn waren Forschung und Verantwortung zwei Seiten ein und derselben Medaille. Er wollte nicht in die Fußstapfen von Oppenheimer, von Braun oder Einstein treten - große Namen, die sich von den Mächtigen korrumpieren ließen. Hunderttausende unschuldiger Menschen bezahlten den Preis mit ihrem Leben.


  Bis heute ging die Forschung unkalkulierbare Risiken ein. Keiner konnte mit Bestimmtheit sagen, ob bei den ersten LHC-Versuchen ein Schwarzes Loch entstehen konnte, trotzdem hatte man den Knopf gedrückt. Statt des Schwarzen hatte sich ein unscheinbar kleines Loch aufgetan, gerade groß genug, um eine Verschränkung zwischen mir und Igor aufzubauen. Außer Quasimodo hatte es keiner bemerkt.


  Ich sah in die Runde, Enzos Menu hatte die Gemüter beruhigt. Ruben stand vor der prunkvollen Fensterfront und fachsimpelte mit Neils, Kim hatte ihre Schürze abgelegt und nahm mit Enzo einen letzten Absacker. Sarah stocherte übernächtigt in ihrem Martini, mit einer unauffälligen Geste gab sie mir zu verstehen, dass es an der Zeit war, sich zu verdrücken.


  Bevor wir dazu kamen, läutete es an Enzos Pforte. Es war spät, sehr spät, keiner rechnete jetzt noch mit einem Gast. Nur Rubens Grinsen verriet, dass der Abend noch nicht zu Ende war, er zwinkerte Neils jovial zu.


  »Das hätte ich fast vergessen, wir haben noch einen Gast! Leider etwas verspätet, unser Jet musste noch ein paar Ehrenrunden über Genf drehen. Um es kurz zu machen, ich habe Samantha eingeladen, sie könnte Sarah und Leon nach Indien begleiten.


  Soviel ich mitbekommen habe, ist das doch euer Plan - oder? Mit einem unserer Jets geht’s schneller und komfortabler. Sie ist Pilotin, hat gute Kontakte; sie könnte euch dort unter die Arme greifen.


  Ihr konzentriert euch auf das Projekt, während sie mich auf dem Laufenden hält! Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir kurz vor einem Durchbruch stehen - ich bezahle die Show, also möchte ich auch in der ersten Reihe sitzen!«


  Neils blieb unbeeindruckt, ohne die geringste Regung schlürfte er seinen Espresso und antwortete lakonisch:


  »Ruben, alter Freund, spüre ich da sowas wie Misstrauen? Okay, du zahlst die Show - aber pass auf, dass du am Ende der Vorstellung nicht alleine auf der Bühne stehst! Wenn du glaubst, mit deinen Kulissenschiebern weiterzukommen - viel Spaß! Was mich angeht, verliere ich allmählich die Lust an unserer Zusammenarbeit. Forschung funktioniert nicht mit der Brechstange! Morgen kannst du dir in der Villa ansehen, was du für dein Geld bekommst. Einen Quantenrechner, der alle Superlative sprengt. Ich würde sagen, damit sind wir quitt!«


  Neils pokerte hoch, Ruben geriet dabei unerwartet in die Defensive, der letzte Zug an seiner Zigarre blieb ihm fast im Halse stecken. Für strategische Spielchen blieb ihm keine Zeit, Kim und Tom waren mit dem Überraschungsgast schon im Treppenhaus. Ruben sah unruhig zur Tür und flüsterte Neils fast unterwürfig zu:


  »Du weißt genau, dass ich als Vorstand Zwängen unterliege! Wir sind einer der weltweit größten Konzerne, hinter mir steht eine ganze Armada von Aufsichtsräten und Aktionären. Die haben mich am Arsch, verstehst du? Dieses Projekt läuft im Konzern unter ›Futureworld‹ mit enormen Budgets! Es hat oberste Priorität, ich muss denen was vorweisen!


  Also lass mich jetzt nicht hängen! Wir beide wissen, dass hier mehr auf dem Spiel steht. Samantha wird dir direkt unterstellt, sie kann sowieso nur das weitergeben, was du ihr steckst. Also bitte - ich halte euch den Rücken frei!«


  Seine Gesichtszüge wirkten mit einem Mal hilflos, von seiner souveränen Autorität war nur noch ein gequältes Lächeln übrig. Neils genoss das Schauspiel, ohne es zu sehr zu zeigen. Er schwenkte genüsslich seinen dritten Espresso, neigte sich mit einer großzügigen Gebärde zu Ruben und nickte ihm generös zu.


  »Okay - aber wenn mir diese bescheuerte Tussi auch nur einmal in die Quere kommt, können sich deine Aktionäre wieder mit Schwarzpulver beschäftigen! Karl wäre da ein kompetenter Ansprechpartner, mehr hat der nicht auf dem Kasten. Für den gilt übrigens dasselbe, halte mir diese Kläffer vom Hals! Haben wir uns verstanden?«


  Ruben nickte verlegen, er hatte bemerkt, dass wir jedes Wort mithörten. Er versuchte, sein ramponiertes Image wieder geradezubiegen, aber Kim stand schon mit Samantha in der Tür - einer aalglatten Karrierefrau, bei der man vergebens nach menschlichen Zügen suchte.


  Ruben wahrte die Fassung und begrüßte Samantha betont herzlich. Neils Euphorie hielt sich dagegen in Grenzen, auch bei Sarah konnte man es knistern hören; gegen Samanthas blutleere Performance punktete Sarah mit ihrer Natürlichkeit, sie war sich ihrer Schönheit bewusst, wie jede Frau spielte sie diesen Trumpf erbarmungslos aus. Ihre smarte Begrüßung ließ Samantha wie eine geschmacklose Zimmerdeko im Raum stehen.


  Samantha hatte keine Ahnung, was kurz vorher besprochen wurde, aber Secret-Service-Leute haben naturgemäß ein Näschen. Erst als Enzo einen seiner Willkommensdrinks reichte, entspannten sich ihre Züge.


  Mir war egal, ob sie uns verdeckt oder offiziell beschatten würde, ich wollte nur noch ins Bett. Irgendwas in mir stand auf und sagte: »Halten Sie mich bitte nicht für unhöflich, aber es ist spät, wir sind gestern erst in den Morgenstunden ins Bett gekommen. Ich würde mich gerne mit Sarah ausklinken, morgen ist auch noch ein Tag!«


  Sarah nahm den Ball spontan auf, sie wartete nicht, bis Ruben sein Schlusswort loswerden konnte, ungeniert stand sie auf und hakte sich bei mir ein. Neils grinste verstohlen und zwinkerte uns tollpatschig zu.


  Was dann noch kam, waren die üblichen Artigkeiten. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen zur Präsentation des neuen Quantenrechners. Eine abgespeckte Variante, mit der Ruben keinen nennenswerten Schaden anrichten konnte. Samantha blieb uns erspart, sie bereitete den Flug und die Dokumente für Indien vor. Wenn alles glatt lief, würden wir Mohan am Sonntag wiedersehen.


  Kim und Enzo begleiteten uns noch zum Hauptportal. Kims Umarmung hätte einem Sumo die Luft genommen. Abschiede nahm sie sich immer sehr zu Herzen, vielleicht weil sie nie jemanden hatte, von dem sie sich verabschieden konnte.


  Ruben hatte uns seine protzige Limousine für die Rückfahrt zum Hotel angeboten. Die Villa lag in der entgegengesetzten Richtung, bis sein Chauffeur ihn wieder abholte, wollte er noch in Ruhe seine Zigarre rauchen und mit Neils über seine Pläne plaudern.


  Als sich unsere Karosse in Bewegung setzte, rief uns Enzo hinterher: »Erkundigt euch, wie der Imbissmarkt dort aussieht, ob die 'ne gute Currywurst zu schätzen wissen - passt auf euch auf!«


  21. Violett


  

  Wir waren endlich alleine. Sarah lehnte an meiner Schulter, ich genoss jede Sekunde mit ihr. Die Straßen waren um diese Zeit fast menschenleer, nur ab und zu huschten einzelne Gestalten durch die engen Gassen der Altstadt. Die Außenwelt zog an unserer Limousine vorüber wie eine düstere Kulisse aus einem Film Noir.


  Als wir in unsere Straße einbogen, war Enzos Imbiss noch hell beleuchtet. Violett plauderte mit ein paar Studenten unter Enzos neuem Heizstrahler. Sie war eingesprungen und führte den Laden alleine. Ihre hochgewachsene Erscheinung wirkte unter dem Licht der Gasflamme wie ein Leuchtturm. Sicher war’s kein Zufall, dass sie um diese Zeit noch geöffnet hatte. Enzo verstand es, immer noch eins draufzusetzen, es war seine Art sich zu verabschieden.


  Als Sarah die Lichter sah, war sie gleich wieder munter und meinte:


  »Siehst du das? Lass uns noch auf einen Sprung reinschauen, wer weiß, wann wir wieder vorbeikommen!«


  Ich bat den Fahrer, anzuhalten. Violett hatte uns schon gesehen, es kam nicht allzu oft vor, dass ein Bentley vor dem Imbiss parkte.


  »Habari ya jioni!«, rief sie uns schon von Weitem entgegen; wahrscheinlich war’s Suaheli und bedeutete so viel wie »guten Abend!«


  Wenn sie aufgeregt war, brachte sie schon mal die Sprachen durcheinander. In einer Hand jonglierte sie drei auberginefarbene Dosen, mit der anderen eine Schale Pistazien. Die Farbe war neu - sicher eine von Enzos neuesten Kreationen. Sie schaffte es trotz der Dosen, ihre langen Arme auszubreiten, mit ihrem strahlendsten Lächeln rief sie uns zu: »Ahh ..., voilà - le Champagner für unsere Liebenden!«


  Sarah musste schmunzeln und zwickte mir dabei in die Seite. Sie schmiegte sich fest an mich, ich konnte ihre schmale Taille trotz der dicken Lammfelljacke spüren, aber Violett hatte uns schon in Beschlag genommen. Sie tüftelte mit ihren feingliedrigen Fingern an einer der Dosen herum und murmelte: »Ohlala...! Ist Patentverschluss von Chef - jetzt pass auf!«


  Mit einem lauten Zischen schäumte der Champagner aus der Designerdose. »Und jetzt kommt Sensation - voilà!« Sie stieß ihre Dose gegen unsere, wie bei einer Flashgrußkarte mit Tonbotschaft klang ein kristallener Ton aus dem Boden, der Klang zweier Sektgläser.


  »Na? Ist Chef nicht genial? Wir liefern Champagner mit tolle Dose kistenweise für alle möglichen Events! Russische Dosen sind schon lange ausverkauft. Wartet ab, was passiert diese Jahr an Silvester! Ohlalalala!«


  Violett gehörte zu jenen Wesen, die außer einer gut gelaunten keine anderen Seiten hatten. In ihrer Nähe hatte alles eine natürliche Leichtigkeit, nichts war irgendwie von Bedeutung, nur der Moment.


  Wir hatten den Tisch mittlerweile für uns. Die Studenten hatten das Bier, an dem sie die halbe Nacht genippt hatten, nur um in Violetts Nähe zu sein, bezahlt und zogen wild gestikulierend durch die Straßen. Violett war in Enzos Küche, um noch Pistazien und ein paar der klingenden Dosen zu holen.


  Ich war mit Sarah alleine, ihre dunklen Augen leuchteten im Schein der kleinen Gasflämmchen voller Leben, ich strich durch ihr seidiges Haar und küsste sie - ohne auch nur eine Sekunde über Folgen nachzudenken. In ihrer Umarmung stand die Zeit still, nichts war, nichts würde sein, nur der Augenblick.


  Ich glaubte schon Engelsglocken zu hören, aber es war nur Violett, die zwei ihrer Champagnerdosen zum Klingen brachte. Sie lächelte verlegen und sagte:


  »Ajabu ..., wisst ihr Turteltäubchen, wie lange ich hier schon stehe? Lasst uns auf ein langes Leben trinken und dass wir es mit unseren Träumen füllen!«


  Wir ließen in dieser Nacht noch einige Dosen klingen, Violett verabschiedete sich auf Suaheli, »bahati nzuri«, es klang so verrückt wie diese Nacht. Als wir in die Straße zum Hotel einbogen, drehte ich mich noch einmal nach ihr um. Sie stand noch immer neben dem Strahler, sie sah aus wie Turtur, der Scheinriese aus meinem Lieblingsmärchen, je weiter wir uns entfernten, desto größer erschien sie mir.


  Der Nachtportier stand gelangweilt vor dem Hotelportal und versuchte noch schnell seine Zigarette loszuwerden. Mit jedem Schritt wurden wir langsamer, als könnten wir den Augenblick überlisten. Erst als sich der Portier dezent räusperte, holte uns die Zeit wieder ein. Sarah strich mir lächelnd durchs Haar und flüsterte: »Spürst du's auch? Das Leben! Es fühlt sich wunderbar an!«


  22. Frühstück in Genf


  

  Die St.-Peter-Kathedrale läutete, es war drei Uhr morgens, ich streifte immer noch wie auf Wolken durch die kleinen Gassen. Die kleine Bäckerei Ecke Rue de Moillebeau belieferte schon die ersten Hotels mit frischen Backwaren. Ich war dem Geruch nach frischen Croissants schon seit zwei Straßenzügen gefolgt. Niemand konnte sich diesem Duft entziehen, hatte man ihn erst mal in der Nase. Obwohl sich mein Appetit noch in Grenzen hielt, deckte ich mich mit allem ein, was ich durch das kleine Fenster des Straßenverkaufs erwischen konnte. Ich wollte die Morgensonne auf meiner kleinen Terrasse mit einem ordentlichen Frühstück begrüßen. Sarah hatte recht, man konnte das Leben spüren.


  Das Läuten des Telefons klang wie aus einer fernen Welt, wie die Champagnerdosen, die noch immer in meinem Kopf klingelten. So nach und nach kam ich zu mir, ich hatte den Sonnenaufgang in meinen Liegestuhl verpennt. Die dicke Wolldecke, in die ich mich eingewickelt hatte, war voller Croissantkrümel, das Stövchen war längst heruntergebrannt und hatte einen tiefschwarzen Rand an der Unterseite der Kaffeetasse hinterlassen.


  Ich musste geschlafen haben wie ein Toter, die Sonne knallte längst auf meinen Brummschädel. Es war nicht das erste Mal, dass mir die Schlafmaske aus dem Shangri La am helllichten Tage eine tiefschwarze Nacht vorgegaukelt hatte.


  Der Anrufer war hartnäckig. Es musste schon zehnmal geklingelt haben, bis ich mein Handy im Jackett gefunden hatte. Das Geschlürfe am anderen Ende konnte nur Neils sein, er hing an seiner Espressomaschine wie an einem Tropf. »Einen wunderschönen guten Morgen, Leon, und natürlich allen zugeschalteten Agenten, hier ist euer ganz persönlicher Wake Up Call! Ein herrlicher Tag, um unsere bahnbrechende Innovation der Welt zu zeigen. Nach eurem unvermittelten Abgang gestern Abend hatten wir keine Gelegenheit mehr, was auszumachen. Wie sieht’s aus, können wir gegen Mittag mit euch rechnen?«


  Es war schon fast elf Uhr, ich sagte Neils trotzdem zu, wollte aber zuerst noch mit Sarah telefonieren. Schon beim Wählen bekam ich Herzklopfen. Was, wenn Sarah alles zu schnell ging, ihr alles zu viel wurde?


  Aber Sarah klang alles andere als gestresst, sie war bester Laune und putzmunter.


  »Hi Leon! Na, verliebt? Sag schon!«


  »Ich ..., ähm«


  »Das muss aber noch flotter kommen! Okay, ich bin in zwanzig Minuten bei dir, bis gleich.«


  »Bis ...«


  Eingehängt! Daran musste ich arbeiten - schneller reden als denken - Sarah konnte das, ich konnte es nicht mal andersherum. Sie verließ sich auf ihre Intuition, für weiterreichende Entscheidungen hatte sie ihr Bauchgefühl. Denken überließ sie den Strategen, die sich weder auf das eine noch auf das andere verlassen konnten.


  Fünfzehn Minuten später stand ihr Taxi vor meiner Tür, ich konnte sie von der Dachterrasse aus sehen. Sie hatte das Fell ihrer Jeansjacke hochgeschlagen und schlenderte weltvergessen über den Gehsteig, als käme sie gerade vom Set eines Roadmovies. Ich schnappte meine Utensilien und lief ihr entgegen - drei Stufen auf einmal, der alte Paternoster hatte keine Chance. Ich konnte es kaum erwarten, sie in die Arme zu nehmen.


  23. Der Prozessor


  

  Rubens Karosse stand schon im Eingang der Villa. Unsere Nervosität hielt sich in Grenzen, heute waren wir nur Zaungäste und konnten uns entspannt zurücklehnen. Die beiden kamen uns im Foyer der feudalen Empfangshalle entgegen. Neils mied unnötige Wege, eigentlich jede Form von Bewegung. Er hatte sich für die langen Gänge zwischen den drei Gebäuden schnittige Golfkarts angeschafft, mit denen er zwischen den Projekten und seinen Espressomaschinen hin- und herpendelte.


  In Jeans und Poloshirt sahen die beiden aus wie betuchte Golfer. Nur die quietschenden Reifen, die ihre dunklen Spuren auf dem glänzenden Marmor hinterließen, passten nicht ins Bild.


  Mit einem gekonnten Schlenker steuerte Neils auf uns zu. Es amüsierte ihn ungemein, dass Rubens Seite zeitweise über dem Boden schwebte. Ruben klammerte sich krampfhaft an den Baldachin, bis das Kart zum Stehen kam. Neils Grinsen war nicht zu übersehen, nicht nur ein leichtes Zucken seiner Wangen, er war allerbester Laune, was bei seiner Gestik immer einen Hauch von Wahnsinn hatte.


  »Don't panic, Ruben - alles bestens!«, brummte er hämisch. »Sarah, Leon - wie geht’s euch? Gut geschlafen? Springt hinten auf, wir sind auf dem Weg zu unserer Botanik! Kann’s kaum erwarten, euch unsere Errungenschaften vorzustellen!«


  Augenzwinkern konnte er immer noch nicht, sein Versuch endete in einer Art Gesichtslähmung, die er mit einem verlegenen Räuspern wieder loszuwerden versuchte. Ruben sprang galant vom Sozius und half Sarah auf die enge Rückbank. Für den Bruchteil einer Sekunde zog Sarah alle Register. Ein Blick, eine unscheinbare Bewegung - es war mir vorher nie aufgefallen, wie blitzartig der Zauber einer schönen Frau aus einem dominanten Männchen einen lächerlichen Trottel machen kann.


  Es war nicht Rubens Tag. Neils führte ihn am Nasenring durch die Arena, Sarah wickelte ihn um den Finger, aber ihn zu unterschätzen wäre ein Kardinalfehler gewesen - die Erfahrung hatten ganz andere Kaliber schon vor uns gemacht. Neils musste ihm einen Köder zuwerfen, der seiner würdig war, alles andere würde ihn nur stutzig machen. Seine Präsentation musste ihn restlos überzeugen, nur so konnte er sich den Rücken für Quasimodo freihalten.


  Der Gebäudekomplex war gewaltig. Gläserne Tunnel führten zu beiden Seiten des Hauptgebäudes zu riesigen Glasdomen, die in ihrer Architektur an die botanischen Gärten des Jardin des Plantes im alten Paris erinnerten. Wir passierten mehrere Schleusen, bis wir das letzte Tor erreichten. Wie von Geisterhand öffnete sich das Portal in eine bizarre Welt.


  Ein subtropisches Klima schlug uns entgegen und nahm uns den Atem. Die hohe Luftfeuchtigkeit drang durch unsere Kleider bis auf die Haut. Neils fuhr wortlos weiter, vorbei an meterhohen Pflanzen, die sich in einem regelrechten Dschungel zu beiden Seiten des Weges aufbäumten. Ein ohrenbetäubendes Vogelgezwitscher hallte durch das Gewölbe, ab und zu begegneten wir blassen Gärtnern mit weißen Tropenhüten, die uns freundlich zuwinkten. Über allem leuchtete ein tiefblauer Himmel durch die gewaltige Glaskuppel. Wir passierten eine weitere Schleuse, Neils dockte unseren Kart an eine Ladestation und führte uns in das Herzstück der Anlage. Wie die Wände eines Staudamms türmten sich mächtige Kristallzylinder vor uns auf. Durch das Glas konnten wir eine grüne Substanz erkennen, durchzogen von Platinen, die wiederum in unzählige Glasröhrchen übergingen. Es war ein gespenstischer Anblick, das leuchtende Grün der Kristallwand ging über in das Tiefblau der Glaskuppel, die Anlage hatte gewaltige Dimensionen.


  »Na, was sagt ihr? Unser neues Superhirn! Das Ding überspringt gleich mehrere Rechnergenerationen - und alles rein biologisch! Der botanische Garten ist eigentlich nur noch Makulatur, aber das ganze Grünzeug zu entsorgen, kostet mehr, als es zu erhalten. Andererseits gibt’s keinen besseren Ort zum Relaxen; solange Ruben bezahlt ...!« Neils Augenzwinkern klappte diesmal reibungslos, was ihn selbst am meisten irritierte.


  Ruben war beeindruckt. Natürlich hatte er schon von DNA-Computern gehört, aber niemand rechnete noch in diesem Jahrhundert damit. Der Nobelpreisträger Richard Feynman hatte schon Ende der 1950er die Idee dazu. Damals hatte es kaum jemand ernst genommen, aber heute ...!


  Als klar wurde, dass in einer Flüssigkeitsmenge von nur einem Liter und der darin enthaltenen sechs Gramm DNA eine Speicherkapazität von über 3000 Exabyte zur Verfügung stehen würde, fing eine Handvoll Forscher an, sich ernsthaft damit zu beschäftigen.


  Alles Leben beruht auf einer Codierung von nur vier verschiedenen Basen im DNA-Molekül. Damit war die DNA das perfekte Speichermedium. Die erreichbare Geschwindigkeit wäre durch die Parallelität der Rechenoperationen gigantisch. Pro Sekunde ergaben sich über eine Million Teraoperationen, Rubens erste Version packte gerade mal zwei und schlug damit schon alles bisher Dagewesene.


  Neils sah das Funkeln in Rubens Augen, der hatte von Anfang an auf ihn gesetzt und ihm das ganze Grünzeug finanziert. Neils legte ihm dafür die Grundbausteine des menschlichen Gehirns in die Hände, auch wenn seine Variante noch etwas mehr Platz brauchte.


  »Wenn du das Modul an deinen Rechner anstöpselst, wirst du dein blaues Wunder erleben«, sagte Neils voller Enthusiasmus, »kein Gewürge mehr für eine halbwegs brauchbare Wetterprognose, damit rechnest du die Klimaveränderung der nächsten zwanzig Jahre in Bruchteilen von Sekunden aus - weltweit! Ein Quantencomputer mit DNA-Prozessor ist einzigartig und wird es auch für die nächsten Jahrzehnte bleiben!«


  Sarah sah mich fassungslos an. Das war kein Köder, damit hatte Ruben etwas in den Händen, das ihn noch unberechenbarer machte. Sicher war Quasimodo noch eine Generation weiter, aber - mit diesem Ding war Ruben verdammt nah dran!


  Wie konnte Neils zulassen, dass er uns so dicht auf die Pelle rückte? Bevor Ruben den ganzen Glaspalast in die Staaten verschiffen würde, musste was passieren. Ich hatte keine Ahnung, was Neils vorhatte; wenn er die Seiten wechseln wollte, hätte er Ruben nicht die Botanik gezeigt, sondern gleich das Original in den Katakomben.


  Ruben stand immer noch überwältigt vor Neils Präsent. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Neils und Mohan es in dieser Zeit schaffen konnten. Seine Rechnung schien aufzugehen. Er hatte die beiden genialsten Quantenmechaniker unserer Zeit mit unbegrenzten Budgets ausgestattet und an die Grenze des Machbaren angesetzt. Was die beiden geschaffen hatten, übertraf seine optimistischsten Erwartungen. Der kleine Disput vom Vorabend war vergessen, fast demütig sagte er:


  »Tut mir leid, alter Freund, du erfüllst mir einen Lebenstraum und ich quatsche nur dusseliges Zeug. Manchmal geht einfach der Gaul mit mir durch. Was soll ich sagen ...? Bitte entschuldige mein Misstrauen, ich steh in deiner Schuld!«


  Neils Triumph war vollkommen. Gönnerhaft spielte er das Theater weiter und setzte noch eins drauf. Als Sahnehäubchen deutete er bevorstehende Entdeckungen unvorstellbaren Ausmaßes an, dabei kam er auch auf Mohans und meine Rolle zu sprechen.


  »Jetzt ist Mohan am Zug! Der größte Teil des Hybridsystems ist auf seinem Mist gewachsen, Pflanzenneurobiologie ist sein Steckenpferd. Wenn überhaupt einer drauf kommt, was damals im CERN passierte, dann er! Schätze, es wird noch 'ne Weile dauern, aber wenn ..., er würde eine Grenze überschreiten, bei der sogar mir flau im Magen wird.«


  Neils machte eine lange Pause und sah abwesend in die grüne Pampe. Ohne seinen Blick abzuwenden, murmelte er leise:


  »Leon sollte mit Sarah so schnell wie möglich nach Indien aufbrechen - es ist an der Zeit!«


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Seine Geste war unübersehbar. Die ganze Vorstellung war Teil einer Inszenierung. Neils wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen musste. Es war naiv, anzunehmen, dass er irgendwas dem Zufall überließ. Die Show hatte begonnen, jetzt übernahm Mohan.


  Ruben war glückselig und völlig ahnungslos, er drückte ungeduldig auf seinem Handy herum und suchte Samanthas Nummer. Sicher träumte er schon von Weltherrschaft, vom Hauch des Göttlichen, den Mohan ihm schon bald in die Hände legen würde - er konnte es kaum erwarten.


  Samantha meldete sich mit dem ersten Klingelton, bevor sie etwas sagen konnte, knurrte er wortkarg: »Keine Details - wann?«


  Samantha hatte schon alles geregelt, Visa, Krankenversicherung, Zoll, sie war das perfekte Reisebüro. Wie sie das Schweizer Nachtflugverbot umgangen hatte, blieb ihr Geheimnis. Der Privatjet hatte eine vorgezogene Startfreigabe - zwei Uhr morgens, noch in dieser Nacht.


  Damit war alles gesagt, Einwände gehörten nicht zu Rubens Repertoire, außerdem war er mit seinen Gedanken längst bei seinem neuen Spielzeug. Er stellte dem Rechner Fragen über Fragen und freute sich wie ein kleines Kind, wenn die Ergebnisse schneller kamen, als er den Satz beenden konnte. Über die überdimensionalen Monitore flackerten Charts, Grafiken, Bilder; die sympathische Computerstimme blieb ihm keine Antwort schuldig, sie erinnerte unverwechselbar an unseren ständigen Begleiter in den Katakomben.


  Immer wieder drehte er sich zu Neils um und sagte:


  »Ich bin beeindruckt, unglaublich!«


  Dann nahm er mich ins Visier und ging ohne Umschweife auf sein nächstes Ziel los. »Leon, was ihr da geschaffen habt, ist vollkommen! Lasst uns jetzt keine Zeit verlieren, der letzte Schlüssel, Leon - der letzte Schlüssel! Ihr müsst so schnell wie möglich Mohan treffen. Ich werde in der Zwischenzeit den Prozessor in die Staaten schaffen; sobald das Ding läuft, werden wir euch unterstützen. Wenn alles glattgeht, komme ich auf einen Sprung nach Mumbai, hab noch einen anderen Deal dort laufen. Also lasst euch nicht aufhalten!«


  Das war unser Stichwort. Er umarmte uns, klopfte mir heroisch auf die Schulter, »macht’s gut, viel Erfolg!«, drehte sich um und unterhielt sich wieder mit seinem Grünzeug.


  Neils grinste erleichtert. »Ich begleite euch zum Ausgang, du kommst sicher alleine klar, Ruben, oder?«


  Er fuhr uns mit seinem Golfwagen zurück zum Haupttor. Der Wind fegte die letzten Herbstblätter gegen die Glasscheiben des Pavillons, als wollten sie im warmen Tropenwald dem kalten Winter entfliehen.


  Entgegen seiner eher emotionslosen Art umarmte uns Neils, als sei es für immer. Er beobachtete misstrauisch die kleinen Kameras, die rund um das Tor installiert waren, und flüsterte:


  »Alles läuft bestens, macht euch keine Gedanken. Wenn ihr mit Mohan sprecht, sagt ihm, dass sein Pflänzchen so weit ist - es wird in den nächsten Tagen aufgehen! Er weiß dann schon Bescheid. Passt auf euch auf, und nicht vergessen - das Pflänzchen!«


  Er schlug die Tür der Limousine zu und ging bester Laune zurück zur Villa. Sarah sah mich verdutzt an.


  »Hast du 'ne Ahnung, was hier abgeht? Ich meine, wir quälen uns von einem Event zum anderen, jedes Mal hab ich mehr Fragen als Antworten. Das Ganze kommt mir vor wie 'ne verdammte Schnitzeljagd.«


  Sie legte ihren Kopf an meine Schulter und sagte: »Jetzt bringen die schon Pflanzen das Denken bei - hast du den Film ›Adele‹ gesehen? Das kommt dabei raus!«


  Ich kannte den Film. Die fleischfressende Pflanze Adele - ich stellte mir vor, wie sie Ruben mit einem Rülpser verschluckte.


  Wir fuhren ein letztes Mal durch unsere Straße. Vorbei an Richards Café und Enzo, es blieb keine Zeit mehr, uns zu verabschieden, es reichte gerade noch zum Packen und um auszuchecken.


  Samantha holte uns höchstpersönlich ab. Sie überließ nichts dem Zufall, nicht mal dem Piloten blieb ihr Übereifer erspart, ohne viel Federlesens verscheuchte sie ihn auf den Kopilotensitz.


  Wir hatten es uns in der komfortablen Cinema-Suite des Firmenjets bequem gemacht. Sarah hatte ihre Schuhe ausgezogen und richtete sich hemmungslos auf dem mondänen Diwan ein. Eine Decke, zwei Kissen auf meinem Schoß - bevor ich mich versah, war ich Teil ihres Arrangements.


  Auf der Großleinwand lief der Vorspann von »Avatar«, Sarah hatte den Streifen aus der Bordbibliothek ausgesucht. Sie liebte den Film und kannte jede Szene. Eine dreidimensionale Fabelwelt voller Wesen, die so real schienen, als wären sie mitten unter uns und wir Teil ihrer Geschichte.


  Wir ließen uns von den Bildern treiben, bis die virtuellen Farben des Märchenwaldes in das warme Licht der aufgehenden Morgensonne übergingen. Sarah richtete ihre Kissen wieder gerade und sinnierte leise vor sich hin:


  »Mohan hat mir mal erklärt, dass Träume der Ursprung unserer Wirklichkeit sind. Das hab ich mir gemerkt - ob Quasimodo träumt?«


  Die dreidimensionalen, fast greifbaren Computerbilder hatten sie ins Grübeln gebracht, sie kuschelte sich ganz nah an meine Seite und flüsterte:


  »Wenn das alles Fantasie ist, wo hat sie ihren Ursprung? Ich meine - die Welt in unseren Köpfen, wo kommt sie her? Wer erschafft sowas? Vielleicht ist Realität auch nur eine Vision - eine besonders intensive.«


  Sie lächelte mich an. »Was träumst du gerade?«


  24. Avatar


  

  »Clear for approach!« Mit dem Charme eines Staff Sergeants meldete sich Samantha aus dem Cockpit. Ich kam langsam wieder zu mir, Sarah hatte sich dicht an mich gekuschelt, ihre langen schwarzen Haare lagen wie Samt auf meiner Schulter. Ihr Gesicht wirkte ungeschminkt noch schöner, sie musste schon eine ganze Weile wach gewesen sein, sie strich mir verspielt durchs Haar und flüsterte:


  »Na, gut geschlafen? Da haben sich unsere Träume heut Nacht ganz schön ins Zeug gelegt - mein lieber Schwan, das war megareal!«


  Noch bevor wir unsere Klamotten einsammeln konnten, stand Samantha in der Kabinentür, über dem Arm zwei Morgenmäntel, vor sich ein Tablett mit frischem Kaffee und dampfenden Brötchen.


  Ihr entging nichts, keine Situation, die sie nicht im Griff hatte, trotzdem war in ihren Augen etwas Hilfloses. Eine geprügelte Katze, die sich von niemandem mehr streicheln ließ und trotzdem nach etwas Wärme suchte.


  Sarah konnte sie nicht einfach in der Tür stehen lassen und lud sie ein, mit uns zu frühstücken. Wir ließen es uns gut gehen, Samantha taute immer mehr auf, sie ließ sich zwar noch nicht streicheln, aber sie biss auch nicht mehr.


  Sarah hielt vergebens Ausschau nach Mumbai, dem Chhatrapati Shivaji International Airport. Unser Flieger glitt noch immer ruhig über die dichten Wälder von Maharashtra, weit entfernt von jeder Zivilisation. Wie aus dem Nichts tauchte unter den Wolken die Silhouette einer Landebahn auf.


  Ein kleiner Militärflugplatz mitten im Niemandsland. Wer hier landete, musste seine Gründe haben. Samantha parkte unseren Jet zwischen ein paar ausrangierten Militärmaschinen, hin und wieder begegneten wir bewaffneten Militärs, die zwischen den Wellblechhallen patrouillierten. Niemand machte ernsthafte Anstrengungen, uns anzuquatschen oder zu überprüfen, unsere Diplomatenkennung machte uns unantastbar.


  Ein behelfsmäßiger Stacheldrahtkorridor führte zum Ausgang - einem menschenleeren Vorplatz mit einer Reihe ausgebleichter Landesfahnen und zwei kerzengeraden, weit in den Himmel ragenden Palmen. Eine staubbedeckte Landstraße führte zu beiden Seiten ins Nirgendwo.


  Im Schatten der Palmen wartete ein weißer Van. Der Fahrer sprang lakaienhaft aus dem Wagen - es war Ajit. Sarah sah ihn und drehte fast durch.


  »Ich werd mich doch nicht nochmal diesem Halunken aussetzen. Bei der letzten Nacht- und Nebelaktion hat er mich mitten im Dschungel ausgesetzt - mir reicht's! Wenn Ruben uns nicht vertraut - scheiß drauf! Ich mache einen Fehler grundsätzlich nur einmal, ein zweites Mal gebe ich keinem die Chance. Ruf ihn an, Samantha, sag ihm das!«


  Samantha war vor Schreck über ihren Trolley gestolpert und wischte sich verlegen über die verstaubten Designerschuhe.


  »Das ist alles auf meinem Mist gewachsen, Sarah, Ruben hatte keine Ahnung. Neils hat mir nach der Aktion mächtig eingeheizt - die hätten mich fast gefeuert. Bitte verzeih mir! Ajit trifft keine Schuld, er ist unser Fahrer und macht, was man ihm sagt. Er hat neun Kinder zu Hause, verstehst du? Aber das erzählt er dir sicher gleich selbst, er erzählt es jedem. Neun Mädchen! Weißt du, was das in Indien heißt?«


  Sarah war immer noch sauer und antwortete:


  »Herzchen, sag ihm, dass nicht mal zehn Mädels ein ausreichender Grund für seine Schandtaten sind. Ach, Quatsch, sag ihm ...!«


  Ajit stand die ganze Zeit wie angewurzelt zwischen den beiden. Er hatte ein paar Wortfetzen mitbekommen und versuchte händeringend, teils in Englisch, teils in Sanskrit, eine Entschuldigung loszuwerden. Sein Dackelblick, seine gefalteten Hände, mit denen er bei jeder Verbeugung seine Stirn berührte, wirkten jämmerlich. Sarah musste unweigerlich grinsen, sie konnte sowieso nie lange sauer sein und winkte mitleidig ab. »Jetzt steigt schon ein - bevor wir hier Wurzeln schlagen!«


  Es waren die Farben Indiens, die uns sofort wieder in ihren Bann zogen. Alles erinnerte an unseren ersten Besuch, der türkisfarbene Himmel, die bunten Gewänder der Frauen, die Bauern, die mit ihrem Dastar hinter dem ausgemergelten Vieh herstolperten und die dunkle Erde bestellten. Sarah sah abwesend aus dem Fenster, als träumte sie von ihrer Märchenwelt, die hier ihren Ursprung gehabt haben könnte, vielleicht dachte sie auch an Mohan, der am Ufer seines Flüsschens auf uns wartete.


  Sie drehte sich zu mir um und fragte:


  »Hast du gewusst, dass Avatar von einem Hindugott stammt? Ich habe damals in einem von Mohans Büchern geschmökert, ein Zitat hat er sich mit einem Lesezeichen markiert. Es ist aus einem Band des Bhagavad Gita von Krishna, ich hab’s mir gemerkt - es geht ungefähr so:


  ›Immer wenn Ruchlosigkeit ihr Haupt erhebt, erschaffe ich mich neu. Zum Schutz der Guten und zu der Bösen Untergang. Die Liebe neu zu festigen, entsteh in jedem Alter ich.‹


  Ich habe seitdem viel darüber nachgedacht, vielleicht ist Mohan so ein Avatar? Natürlich nicht mit Heiligenschein und allem Drum und Dran. Aber was, wenn tatsächlich jedes Zeitalter seinen Avatar hat? Einen, der uns wieder zur Vernunft bringt, irgendein Zeichen setzt. Weißt du noch, wie er uns mal sagte: ›Ich denke, also bin ich - aber Ich ist ein anderer‹?«


  Sie öffnete das Fenster des Vans, die warme Abendluft wehte durch ihr Haar und der angenehme Pinienduft verdrängte den stickigen Geruch der Klimaanlage. Der Jetlag kroch langsam in unsere Glieder, trotzdem wirkte Sarah noch hellwach, ihr Blick durchkämmte unruhig jeden Feldweg. Erst das alte Autowrack am Straßenrand erinnerte mich wieder an unseren letzten Abstecher.


  Es war die Einfahrt zu Bharanis Hof. Sarah erkannte sie sofort, ließ sich aber nichts anmerken. Sie legte ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Zu wissen, dass sie nur einen Steinwurf weit entfernt war und Bharani nicht in die Arme nehmen konnte, tat ihr weh. Aber wenn Samantha Wind davon bekam, brachte das Bharani nur unnötig in Gefahr, es sollte ihr Geheimnis bleiben.


  Die Nacht hatte sich über uns gelegt, trotz der Dunkelheit war Mohans Anwesen schon von Weitem zu erkennen. Er hatte den Pfad entlang des Flüsschens mit Fackeln ausgeleuchtet. Seitdem Kamal sein kleines Wasserkraftwerk mit seinem Jeep ramponiert hatte, war er übervorsichtig.


  Mohan wartete schon vor der Veranda. Das weiße Tuch seines Dhoti wehte im Licht der Kerzen, die er überall auf dem alten Steinboden verteilt hatte. Ajit fuhr bis zur Mitte des Hofs direkt vor Mohans Tulsistrauch. Die heiße Luft schlug uns entgegen und der Duft des purpurblühenden Bäumchens empfing uns in Mohans Reich. Mit einer tiefen Verbeugung begrüßte er uns in seiner Landessprache.


  »Namaste, willkommen - endlich sehen wir uns wieder. Ihr seid sicher hundemüde, kommt erst mal rein! Türkischer Mokka oder Tee?«


  Aus dem Haus duftete es nach frischem Kaffee, Minze und Mohans unübertroffenem Eintopf. Es war der Raum, in dem wir Igor bei unserem letzten Besuch fanden, alles wirkte jetzt heller und freundlicher. Durch die offenen Fenster spielte der warme Wind mit den Vorhängen, ihre Schatten huschten wie Feen über die weiß gekalkten Wände. Der mächtige Holztisch war liebevoll eingedeckt, exotische Gewürze standen ringsum in kleinen Schälchen.


  »Sarah, bitte setz dich zu mir, wir haben uns viel zu erzählen!«


  Sarah sah Mohan verdutzt an, fühlte sich aber durch seine Bitte geschmeichelt. Als er ihr den Stuhl reichte, flüsterte sie ihm verlegen zu: »Sei nicht enttäuscht - ich hab immer noch keine Ahnung von Quanten!«


  Mohan lächelte und brummte durch seinen weißen Bart: »Menschen haben die besondere Begabung, Musik zu empfinden, auch ohne jemals ein Instrument erlernt zu haben. Mit den Quanten ist es genauso, sie geben den Dingen lediglich Gestalt.«


  25. Am Fluss


  

  Mohan hatte mich in einem angenehm kühlen Anbau nahe dem Flüsschen untergebracht. Ich teilte den Raum mit Ajit. In einem Nebengebäude waren Sarah und Samantha einquartiert. Ich konnte mich nicht beschweren, lediglich die Zahnbürste auf dem Waschtisch und ein Paar akkurat vor dem Bett abgestellte Schuhe verrieten Ajits Anwesenheit. Seit Sarah ihn angefaucht hatte, versuchte er so wenig wie möglich aufzufallen.


  Das sanfte Morgenlicht weckte uns, und der unwiderstehliche Duft von frischem Kaffee und Fladenbrot lockte uns in Mohans Küche. Niemand fragte nach einer Tagesordnung - außer Samantha. Ohne WLAN und Handy war sie hilflos wie ein Neugeborenes. Es gab hier draußen keine Infrastruktur, auch keine Agenda, das Klima und Mohan bestimmten den Tagesablauf.


  Samantha war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden. Auf ihr morgendliches Jogging hatte sie verzichtet, Mohans Geschichten von Tigern und Königskobras hatten ihr den Schlaf geraubt. Neben Ruben sicher das Einzige, was sie von ihrem gewohnten Rhythmus abhalten konnte.


  Überhaupt schlug ihr Mohans Landleben aufs Gemüt. Die Einschränkungen hinsichtlich des sanitären Equipments, fehlende Technik und jetzt auch noch wilde Tiere! Abwesend stocherte sie mit ihrem Fladenbrot im Kaffee, bis sie endlich damit herauskam:


  »Wenn ihr einverstanden seid, entführe ich euch Ajit für ein paar Tage nach Mumbai. Ich hab dort noch 'nen Job zu erledigen und brauche einen Chauffeur. Ich will euch ja nicht ständig auf der Pelle liegen, Ende der Woche bin ich wieder zurück!«


  Ihr fahriger Blick streifte Sarah - für eine Sekunde huschte ein Lächeln über ihre strengen Züge.


  »Unser Herflug hat 'ne Menge Spaß gemacht. Tut mir leid, wenn ich ab und zu etwas schroff war, aber ..., na ja, keiner kann aus seiner Haut!«


  Sarah hatte wohl einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen. Freundschaft war ein Luxus, den sich Samantha nicht leisten konnte. Ihr Kundenkreis waren korrupte Politiker, zwielichtige Oligarchen und blutleere Püppchen, die sich in deren Schlepptau suhlten. Zartgefühl war nicht gerade das Aushängeschild ihrer Klientel. Ruben hatte sie skrupellos abgerichtet, in Sachen Freundschaft bewegte sie sich auf dünnem Eis. Ihr hilfloses Lächeln hatte fast etwas Liebenswertes, unser Feindbild verblasste für einen Moment, aber meine Skepsis blieb.


  Ajit blieb gerade noch Zeit für seinen Tee, während Samantha schon mit ihrem Trolley über den staubigen Vorhof ratterte. Mohan stand gelassen am offenen Fenster und murmelte:


  »Vielleicht hätte ich ihr sagen sollen, dass seit über fünfzig Jahren kein Tiger mehr im Tal gesehen wurde. Na egal, lasst uns einen Spaziergang zum Flüsschen machen, die frische Luft wird uns guttun!«


  Sarah trug den langen Sari, den Mohan ihr bei unserem letzten Besuch geschenkt hatte. Der warme Sommerwind spielte mit dem feinen Seidentuch, als fände er Gefallen daran, sich eng an ihre makellosen Rundungen zu schmiegen. Mohan hatte seine unverhohlene Freude an seinem Geschenk. Am Wegrand standen noch die abgebrannten Fackeln vom Vorabend. Die frische Luft des nahen Wäldchens hatte den schwefligen Geruch noch nicht ganz verdrängt. Außer dem monotonen Plätschern des kleinen Kraftwerks war kaum etwas zu hören. Wir folgten dem schmalen Pfad hinunter zum Ufer.


  Das pittoreske Bauwerk musste noch aus der Kolonialzeit stammen, im Dickicht des Flussufers konnte man gerade noch seine Umrisse erkennen. Nur ab und zu schimmerte ein Stück der alten Mauer durch das Laub oder die Sonne reflektierte ihr Licht in einem der kleinen Mosaikfenster. Es hatte mehr von einem verwunschenen Märchenschloss als von einem Generator - aber es passte zu Mohan.


  In der Nähe des hölzernen Schaufelrads ragte ein ebenmäßiger Fels in der Form einer Bank aus dem Wasser. Die polierte Oberfläche spiegelte wie schwarzer Marmor in der Sonne. Sicher hatten schon Generationen vor uns das Plätzchen entdeckt. Es war groß genug für uns drei und durch das träge fließende Wasser leicht zu erreichen.


  Die angenehm kühle Luft und der Schatten der Bäume ließen uns die tropische Hitze vergessen. Mohan liebte diesen Ort, er nahm in unserer Mitte Platz und atmete tief durch, als wollte er die Ruhe dieser Stätte einatmen.


  »Ein wunderbares Plätzchen, um ungestört miteinander zu plaudern. Die Engländer haben den Generator so miserabel isoliert, dass selbst die stärksten Richtmikrofone nur noch ein Brummen empfangen - sogar Quasimodo tut sich hier schwer.«


  »Zumindest hätte er hier 'nen Stromanschluss!«, erwiderte Sarah. Mohan musste grinsen, man konnte es an den tiefen Lachfältchen seiner Augen sehen, das Einzige, was sein weißer Bart nicht bedeckte. Er hatte sich vom Ufer einen flachen Stein mitgenommen, den er jetzt wie ein verspielter Junge über das kristallklare Wasser tanzen ließ.


  »Sieben Mal - nicht mal so übel! Jede Vision braucht einen Impuls. Seht ihr die Kreise, sie brechen sich, um sich dann wieder zu vereinen. Nach dem Chaosprinzip kann aus jeder kleinen Welle irgendwann ein Tsunami werden. Quasimodo war so ein Tsunami. Übrigens - er braucht keinen Strom!«


  Sarah hatte es sich in der Zwischenzeit auf der steinernen Bank bequem gemacht. Sie hatte ihren Kopf in meinen Schoß gelegt und ließ die violetten Blumen, die sie im Vorbeigehen am Feldrand gepflückt hatte, mit der Strömung treiben.


  Mohan hatte längst bemerkt, was Sarah und ich füreinander empfanden. Wahrscheinlich hatte er es von Anfang an gewusst, man konnte ihm nichts vormachen. Er hatte seinen Dhoti hochgekrempelt und stapfte im knietiefen Wasser über die spiegelglatt polierten Steine, um ein vorbeischwimmendes Blatt herauszufischen.


  Seine Bewegungen hatten etwas Ehrfürchtiges, niemand verstand es wie er, die Achtsamkeit auf kleinste Dinge zu lenken und das Besondere an ihnen sichtbar zu machen. Er hielt das Blatt in die Sonne, als hätte er gerade einen Diamanten entdeckt, und ließ das Licht durch die leuchtenden Äderchen schimmern.


  »Seht ihr das? Dieses winzige Kunstwerk - ein kleines Universum! Mikro- oder Makrokosmos, es sind die gleichen Naturgesetze. Wir werden weder das eine noch das andere jemals zu Gesicht bekommen, aber wir haben eine Ahnung, wie sie funktionieren.


  Wir sehen viele Dinge nur noch mit den Augen, lassen uns ablenken. Nehmt Platons Höhlengleichnis - wir folgen Schatten, Demagogen, die uns unsichtbare Märkte vorgaukeln, das Kapital wird zum Maßstab der Dinge!«


  Er warf sein Blatt zurück ins Wasser. »Seht euch doch um, all die Bäume und Pflanzen, wer sagt ihnen, in welche Richtung ihre Blätter austreiben, wer zeigt dem Flüsschen den Weg ins Meer? Überall das gleiche Prinzip - das absolute Gleichgewicht der Quanten, das Streben nach Harmonie - nicht nach Wachstum!«


  Sarah hatte aus Igors Aufzeichnungen einige Brocken über theistische Evolution und Möglichkeiten einer Einflussnahme aufgeschnappt. Spontan rutschte ihr die Frage heraus:


  »Von was redest du? Habt ihr etwa vor, die Gesetze der Evolution auszuhebeln - Gott zu spielen?«


  Mohan antwortete spontan, ohne nachzudenken, als hätte er mit der Frage gerechnet.


  »Die Evolution lässt sich nicht austricksen, Sarah - aber ihr Weg! Wir dachten da an eine Abkürzung, dem Guten etwas auf die Sprünge zu helfen, versteht ihr? Ohne die üblichen Reibungsverluste über Kriege und Hungersnöte!«


  Er stapfte nachdenklich aus dem Wasser und zupfte sorgfältig seinen Dhoti zurecht, bevor er sich wieder zu uns setzte.


  »Vielleicht ist ja gerade dieser Schwebezustand zwischen Gut und Böse ein Teil unserer Natur; unserem Streben nach Harmonie, dem sich ein Weg erst dann erschließt, wenn sich ein anderer als falsch herausstellt. Damit setzt jede Korrektur einen Makel voraus - einen Makel, der aber nicht unabdingbar Teil unserer Geschichte sein muss.«


  Mohan sah in unsere fragenden Gesichter und versuchte es mit einem Beispiel.


  »Nehmen wir die großen Weltreligionen, alle haben die gleichen elementaren Gebote. In ihrer Einfachheit passen sie auf jede Briefmarke, sie benötigen weder Auslegung noch Interpretation, ihr gemeinsamer Ursprung weist uns den Weg.


  Jetzt sieh dir an, was Menschen daraus gemacht haben! Sie rennen mit Schriftrollen auf dem Kopf herum, um ihre Privilegien mit absurden Deutungen zu bekräftigen. Andere schicken Hassprediger in die Welt, in der Hoffnung, irgendwann alle Andersgläubigen auszurotten. Wieder andere sitzen in Gold und Brokat gehüllt in ihren Palästen, geben sich selbst einen gottähnlichen Status und erteilen sich Absolution. Während Menschen verhungern, geht es ihnen nur um Macht und Kapital. Was hat das noch mit der Schöpfung zu tun?


  Die Wahlfreiheit zwischen Gut und Böse wurde uns in die Wiege gelegt, unser Schöpfer hat uns den Weg offen gelassen. Er fordert keine Höllenqualen, keine Steinigungen, kein Auge um Auge - nur Liebe! Das war sein Angebot, das einzige, das die Evolution nie infrage gestellt hat.«


  Mohan wirkte angespannt, er stand auf und beugte sich über das Ufer, um sich mit den Händen etwas Wasser ins Gesicht zu schöpfen. Sein weißer Bart tropfte und sein Dhoti war bis zu den Knien durchnässt. Gedankenversunken setzte er sich wieder auf den Stein und fuhr fort:


  »Wir haben mit Quasimodo eine Kraft entfesselt, die uns keine Wahl ließ, die uns zum Handeln verdammte! Was hätten wir denn tun sollen? Unsere Entdeckung publizieren, an die Öffentlichkeit gehen, zusehen, wie andere die Büchse der Pandora für uns öffnen? Dieses ruchlose Heer von scheinheiligen Moralaposteln, blindgläubigen Glaubenskriegern und Großkapital; die hätten doch ohne den geringsten Skrupel ein Blutbad biblischen Ausmaßes ausgelöst, nur um die Nase vorn zu haben.«


  Mohans Augen funkelten vor Erregung. »Erinnerst du dich noch an deine Schulzeit, Leon - Shakespeares Hamlet?


  ›... ob's edler im Gemüt, die Pfeil und Schleudern des wütenden Geschicks erdulden oder ...‹«


  Ich erinnerte mich und ergänzte:


  »›... oder sich waffnend gegen eine See von Plagen, durch Widerstand sie enden?‹


  Ihr wollt die Dinge also selbst in die Hand nehmen, Geschichte schreiben - bevor sie passiert! Woher wollt ihr wissen, dass es nicht genauso ist, wie du befürchtest? Dass Menschen die grauenhaftesten Erfahrungen zuerst machen müssen, bevor sie was ändern. Vielleicht hängen sie sonst ewig irgendeiner verpassten Gelegenheit nach und lösen am Ende eine noch viel größere Katastrophe aus.«


  Mohan schaute nachdenklich in das vorbeiziehende Wasser seines Flüsschens.


  »Was schlägst du vor, Leon? Wollt ihr euch in den Geschichtsbüchern vorwerfen lassen, eines der wildesten Szenarien der Neuzeit ins Leben gerufen zu haben, ohne die Verantwortung dafür zu übernehmen - ohne es zumindest versucht zu haben?


  Es ging doch nie darum, ob - sondern wann sowas passiert! Niemand hätte seine Entwicklung verhindern können. Sicher war es kein Zufall, dass wir das Ding jetzt an der Backe haben. Denk doch mal nach - wir sind Teil der Evolution, nicht ihr Richter!


  Wir konnten nicht zulassen, dass irgendein Despot die Welt in den Abgrund reißt. Quasimodo wurde nach unseren Wertevorstellungen programmiert - damit ist es unsere Verantwortung.«


  Sarah war aufgestanden, unsere Debatte fing an sie zu nerven, sie sah unsere Lage weniger dramatisch. Während sie mit dem Fuß im klaren Wasser spielte, frotzelte sie:


  »Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass sich die Evolution von euch verscheißern lässt. Um es mit Verlaub zu sagen, in weniger als hundert Jahren wird euer Problem allenfalls noch so bedeutend sein wie dieser Fliegenschiss - ein Wimpernschlag in der Geschichte, egal was dabei rauskommt.«


  Sie stapfte ins knietiefe Wasser und spritzte uns damit voll, bis wir völlig durchnässt waren, sie war wieder bester Laune und rief: »Nur der Moment zählt, das waren eure Worte - verliert ihn nicht aus den Augen!«


  26. Tropenschauer


  

  Wir wateten gemeinsam durch das seichte Ufer zurück zum Haus. Nur wenige Meter vom kühlenden Flüsschen entfernt brannte die Mittagshitze erbarmungslos auf den staubigen Feldweg. Es war zu heiß für diese Jahreszeit, nur das ferne Grollen eines Gewitters versprach etwas Abkühlung.


  Ich dachte an Neils und unseren überhasteten Aufbruch in Genf. Plötzlich fielen mir seine Grüße wieder ein, ich hatte sie fast vergessen.


  »Grüße von Neils!«, sagte ich beiläufig. »Er bat mich dir auszurichten, dass sein Pflänzchen blüht und in den nächsten Tagen aufgehen wird - was auch immer das heißen mag.«


  Mohan blieb wie versteinert stehen. Sarah merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich fragte ihn nach dem Pflänzchen, aber er grummelte nur: »Neils, er ist so weit!«


  Erst jetzt bemerkte er unsere betretenen Gesichter und versuchte uns mit einem Lächeln zu beruhigen.


  »Alles okay! Es kam nur etwas unerwartet. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit - seht ihr die Gewitterwolke da drüben?«


  Er deutete auf eine gewaltige Kumulonimbuswolke, die sich am Horizont kilometerhoch aufbäumte und wie eine defekte Leuchtstoffröhre über den ausgedörrten Feldern flackerte.


  »Sie zieht all die kleineren Wölkchen in sich hinein, wird immer mächtiger, ein unglaubliches Energiebündel! Quasimodo tut nichts anderes; alle Clouds dieser Welt, alles Wissen - vernetzt in einem genialen Gehirn. Wie es aussieht, hat Neils gerade unser Gewitterwölkchen von der Leine gelassen.«


  Wie auf Mohans Stichwort vibrierte mein rosarotes Handy. Ich schleppte es sogar in dieser entlegenen Ecke mit mir herum, obwohl ich meine Zweifel an seiner Reichweite hatte.


  »Leon ...? Hallo - bist du's?«


  Es war Neils, er klang angespannt, ersparte sich die Begrüßung und kam gleich zur Sache.


  »Hast du mit Mohan gesprochen? Wie hat er reagiert?«


  Ich konnte mir die Spitze nicht verkneifen und antwortete:


  »Hi Neils, danke der Nachfrage - uns geht’s gut! Sarah und Mohan stehen gerade neben mir. Wir hatten heute nur kurz Gelegenheit zu plaudern - eigentlich ging’s mehr um Grundsätzliches, moralische Verantwortung und so.«


  Neils fuhr mir ins Wort, er hatte offenbar mit einer leidenschaftlicheren Reaktion gerechnet, angesäuert knurrte er:


  »Es ist doch immer dasselbe, sicher ist er dir mit Hamlet gekommen - die Sinnfrage! Wir sind Forscher, Leon, erspart mir eure Eitelkeiten! Frag doch mal ein Bit nach seinem Sinn, es kann dir auch nicht sagen, ob es gerade 'ne Atombombe auslöst oder den Warmhalter für Babynahrung - es weiß lediglich, steht es auf 0 oder auf 1, aber nicht, ob es damit die Welt verändert. Also kommt mir nicht mit Hamlet, der wusste auch nicht mehr!«


  Mohan grinste, er kannte Neils, erst recht, wenn er in Rage geriet. Mit einer nachsichtigen Geste bat er um mein Handy und schaltete auf Lautsprecher. »Na, alter Freund, nimm's Leon nicht übel, er hat mir deine Grüße erst vor zehn Minuten ausgerichtet und noch keine Ahnung, worum es geht. Die beiden brauchen noch Zeit, ein paar Hintergründe, verstehst du?


  Du willst den Hebel also tatsächlich umlegen? Welche Variante schlägt Quasimodo vor, habt ihr schon alle Szenarien durchgespielt?«


  »Das liegt bei dir«, antwortete Neils, »du bist Quasis Gewissen - wir reden heut Abend! Gib mir jetzt erst nochmal Leon, ich war gerade etwas schroff - bis dann!«


  Mohan gab mir das Handy mit einem Augenzwinkern und flüsterte: »Schon besser - der kriegt sich schon wieder ein!«


  Neils hatte sich wieder beruhigt, seine Stimme klang deutlich entspannter.


  »Okay, mein Junge, probieren wir's nochmal! Tut mir leid, wenn ich gerade etwas durch den Wind war, aber Quasimodo und ich durchleben gerade sowas wie Geburtswehen. Wir hatten keine Gelegenheit mehr darüber zu reden - hast du fünf Minuten?«


  Mohan war mit Sarah schon vorausgegangen. Ich setzte mich unter einen schattigen Fels - denselben, unter dem ich schon mal mit Neils saß. Damals hatte er mir seine Geschichte erzählt - jetzt war es unsere.


  »Tja, Leon, bevor Mohan wieder mal mit Bescheidenheit glänzt, solltest du eines wissen: Es war von Anfang an sein Konzept. Er hat damals Libets Versuche weitergeführt. Der hatte schon 1979 herausgefunden, dass unser Unterbewusstsein entscheidet, bevor wir es willentlich tun. Neurologen hatten schon lange die zeitliche Verzögerung in der Großhirnrinde nachgewiesen. Alles passte zusammen, Einsteins deterministisches Weltbild, Demokrits Kausalität; nur Willensfreiheit war 'ne Illusion!


  Unser Gehirn ist sowas wie eine Antenne, ein Entwickler von Augenblicken - von Zukunft. Aus unendlich vielen Möglichkeiten wird aus einer Vision Materie. Wie Tropfen, die an einem blauen Sommerhimmel aus dem Nichts entstehen, um in einem Meer aufzugehen. Na ja - der letzte Satz stammt von Mohan.


  Mit der Quantentechnik waren wir in der Lage, einen Computer zu entwickeln, der nicht nur vergleichen, sondern bewerten und eigene Gedanken entwickeln kann. Wir nannten ihn Quasimodo - der Unvollständige. Unvollständig, weil ihm ein eigenes Bewusstsein fehlt, den Part haben wir übernommen. Aber das kann dir Mohan besser erklären, er ist das Gehirn hinter Quasi, ich bin nur der Techniker!«


  Der Himmel hatte sich inzwischen vollends zugezogen, die ersten Tropfen fielen in den heißen Sand und verdampften, bevor sie einsickern konnten. Ich hatte keine Lust, mich abregnen zu lassen und nutzte Neils Redepause, um unser Telefonat abzukürzen.


  »Okay, Neils - hier bricht gleich ein Unwetter los, wie geht’s jetzt weiter?«


  »Hätte ich fast vergessen! Ruben ist schon dabei, sein Grünzeug aufs Schiff zu verladen. Spätestens wenn er dahinter kommt, dass er nur einen botanischen Garten mit ’ner Menge Elektroschrott gekauft hat, wird's eng!


  Du hast sicher mitbekommen, dass Quasi hinter den Antworten auf seine bescheuerten Fragen steckte. Es war Teil der Show, der erste Akt unserer Inszenierung. Also entweder sitzen wir in zwei Wochen mit gewaschenem Hals vor Ruben, vor Gott, oder - wenn alles glatt läuft - in einer besseren Welt.


  Ich werde Mohan heut Abend noch anrufen. Er wird dir alles erklären und sich mit dir abstimmen. Wenn du ihm 'ne Freude machen willst, strapaziere nochmal Hamlet! ›... der angebornen Farbe der Entschließung wird des Gedankens Blässe angekränkelt; und Unternehmen, hochgezielt und wertvoll, durch diese Rücksicht aus der Bahn gelenkt.‹ Pass auf den alten Schwerenöter auf, manchmal schwebt er verdammt hoch über dem Irdischen! Bis dann!«


  Ich war wieder alleine, die Hitze nahm mir die Luft, kein Blatt bewegte sich, nur das Donnern des Gewitters, das schon bedrohlich nah war. Ich machte mich auf die Socken, um nicht in das Unwetter zu geraten. Auch wenn der letzte Tiger vor fünfzig Jahren hier vorbeigekommen war, diese absolute Stille machte mich kribbelig. In jeder Hecke, hinter jedem Strauch sah ich Tigermuster. Vielleicht war Samantha gar nicht so blöd. Im Vergleich zu Lotto war die Wahrscheinlichkeit, in Indien von einem Tiger angefallen zu werden, sicher tausendmal höher - und ich kaufte mir regelmäßig ein Monatslos! Ich begann schneller zu gehen - bis ich endlich rannte.


  Das Unwetter rollte wie eine Brandung auf mich zu, auf seinem Wellenkamm wechselten Felder und Sträucher ihre Farben wie in einer schäumenden Gischt. Hinter der massiven Regenwand lag Mohans Hof, eben konnte ich ihn noch direkt vor mir sehen, jetzt hatte ihn die tiefgraue Wand verschluckt. Aus dem Unwetter kam etwas auf mich zu, mittelgroß, gelb - der Tiger? Erst als es bis auf ein paar Meter an mich herangekommen war, erkannte ich Sarah, die mir mit einem gelben Regencape, das sie flatternd über ihrem Kopf hielt, entgegengelaufen war. Sie schmiegte sich wortlos an mich und versuchte das vermeintliche Tigerfell zu bändigen, bis es endgültig davonflog. Wir standen eng umschlungen mitten im Nirgendwo, der warme Tropenregen prasselte auf uns herab und umhüllte uns mit seinem unsichtbaren Schleier. Ich spürte ihren klatschnassen Sari, ihr pochendes Herz und ihre weichen Lippen an meinem Ohr.


  »Ich sagte dir mal, ich lass es dich wissen, wenn mein Gefühlsleben wieder bereit ist für sowas - also, jetzt wär so ein Moment! Spürst du's auch - diese unglaubliche Energie um uns herum?«


  Ich hatte meine Augen geschlossen, es konnte nur ein Traum sein, aber ich konnte sie fühlen, ihren Duft, ihr Haar, ihren Körper - mein Verstand hatte sich längst ausgeblendet. Libet hatte recht, das Herz ist schneller als der Verstand. Wir liebten uns im Schutz des Tropenregens, als wären wir Teil eines gewaltigen Bühnenbildes, das uns mit seinem purpurfarbenen Licht umarmte.


  Der Himmel über uns leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Türkisfarbene Wolken tanzten mit purpurnen Gewitterwölkchen, die sich am Horizont langsam auflösten und ab und zu noch, wie aufsteigende Lampions, aufleuchteten.


  Der Regen hatte genauso schnell aufgehört, wie er gekommen war, wir schlenderten Arm in Arm entlang des Wegs zu Mohans Hof. Der ausgetrocknete Pfad hatte den Regen schnell aufgesogen. Es war ein herrliches Gefühl, barfuß über den weichen Sand zu laufen, sich eins zu fühlen mit allem, einfach nur glücklich zu sein.


  Mohan wartete schon im Eingang des Hauses. Er hatte auf seiner Veranda einen Samowar mit frischem Tee hergerichtet und den Vorplatz mit bunt bestickten Kissen ausgelegt.


  »Ich dachte schon, das Unwetter hätte euch verschluckt«, rief er uns entgegen und reichte uns zwei Frotteetücher. »Um diese Jahreszeit sind Gewitter an der Tagesordnung. Ab und zu bringen die Wassermassen mein kleines E-Werk so richtig in Wallung - tja, nicht nur das! Jetzt trinkt erst mal euren Tee, ich lass euch später noch ein heißes Bad in der Therme ein, ihr seht ziemlich zerrupft aus!«


  Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Sicher ahnte er was, die Lachfältchen um seine Augenwinkel konnte er ebenso wenig verbergen, wie wir unsere Gefühle.


  Das leise Köcheln des Samowars und die knisternde Glut der Holzkohle brachten uns zum Träumen. Die Bilder des Tages kreisten noch in unseren Köpfen und suchten ihren Platz in der Erinnerung, dort, wo das Vergessen sie nie erreichen würde.


  27. Ein neuer Tag


  

  Mohans Therme lag auf einer kleinen Lichtung in der Nähe des Flüsschens. Hölzerne Elefanten trugen ein prächtiges Pagodendach, darunter befand sich ein mit tausenden Mosaiksteinen liebevoll arrangiertes Bassin, umsäumt von einem tiefblau schimmernden Marmorfundament. Die Therme gehörte zu einer kleinen Klosteranlage, wie viele indische Heiligtümer war sie nur noch ein Relikt längst vergessener Epochen.


  Der dichte Dschungel hatte sich sein Terrain zurückerobert. Außer Mohans Trampelpfad führte kein Weg mehr zu diesem Ort. Mohan hatte die kleine Therme vor dem Verfall gerettet und die Verbindung zum Fluss wiederhergestellt. Sarah genoss das warme Quellwasser, den Duft der Orchideen, die ringsum in allen Farben blühten; ich genoss Sarahs Sinnlichkeit, die frei und unbeschwert gerade neu erwachte.


  Mit der Dämmerung legte sich ein feiner Nebelschleier über das wohlig warme Wasser, ein leichter Tropenregen verscheuchte uns endgültig aus Mohans Paradies. Er hatte vorsorglich zwei Bademäntel zu unseren Handtüchern gelegt. Die Insignien »Kempinski Resort« erinnerten daran, dass der alte Kauz neben seinem Einsiedlertum noch eine weltliche Seite hatte. Die eines renommierten Wissenschaftlers, der auf dem internationalen Parkett genauso zu Hause war wie in seiner Abgeschiedenheit.


  Die ausgetretenen Steinfliesen führten direkt zu Mohans Anwesen. Mit jedem Schritt wuchs unsere Neugier - irgendwas stand kurz bevor, aber was?


  In der Dämmerung flackerten kleine Lichter, Mohans Fackeln, er hatte sie vorsichtshalber für uns angezündet. Vor der Veranda hatte sich ein vergammelter Geländewagen breitgemacht. Der klapprige Schrotthaufen war unverwechselbar - Kamal war zu Besuch!


  Durch das offene Fenster konnten wir die beiden beobachten. Kamal hatte sich eine Schürze umgebunden und portionierte ein gewaltiges Bratenstück mit chirurgischer Präzision. Mohan assistierte ihm und schnitt frische Kräuter in eine tönerne Salatschüssel. Vor der offenen Feuerstelle standen noch die Gewürzschalen und Öle, die uns das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.


  Als Kamal uns sah, stürmte er uns freudestrahlend entgegen. Mit ausgebreiteten Armen umarmte er uns beide zugleich, bei seiner Leibesfülle hätte er spielend die Hände hinter uns schließen können. Sarahs Freude war nicht zu übersehen, sie mochte diesen unkomplizierten Bonvivant, Kamal war das Sahnehäubchen dieses vollkommenen Tages.


  Mohan hatte in der Zwischenzeit eingedeckt und den Braten serviert. Er hantierte ungeschickt mit einer Champagnerflasche herum und brummte: »... hab ich zuletzt Silvester gemacht - Silvester 2000!« Kamal nahm ihm die Flasche aus der Hand und öffnete sie gekonnt. »Hab ich zuletzt gestern gemacht, ich liebe Perlwein! Auf was stoßen wir an?«


  Mohan hob sein Glas und prostete in die Runde: »Auf einen ganz besonderen Tag«, er zwinkerte Sarah zu, »für uns alle!«


  Kamal hatte noch keine Ahnung von unserem Telefonat. Wir unterhielten uns den ganzen Abend über alles Mögliche - aber kein Wort über das Projekt. Erst spät, nach der dritten Flasche Wein, fragte Kamal beiläufig:


  »Jetzt erzählt mal, habt ihr die Welt schon gerettet oder kann ich noch helfen?«


  Mohan schmunzelte. »Keiner von euch weiß wirklich, um was es geht - oder? Alle ahnen nur irgendwas. Kamal, weil wir uns schon ein halbes Leben kennen. Leon, weil er seinen Kopf zum falschen Zeitpunkt in den falschen Lichtstrahl gehalten hat, und Sarah, weil sie dieses verdammte Projekt schon lange vor Igors Tod zur Witwe machte. Ich hab also was gut zu machen - bei jedem von euch!«


  Er schenkte gedankenverloren unsere Gläser nach und lehnte sich in seinen Stuhl zurück.


  »Was Neils heute sagte, stimmt. Der Hybridrechner war auf meinem Mist gewachsen. Dieses ganze Grünzeug, das war meine Welt. Ich hatte vor dreißig Jahren Feynmans Idee aufgegriffen und neben meiner Praxis mit der Entwicklung eines DNA-Rechners begonnen.


  Was er nicht sagte, war, dass er vor über zehn Jahren aus dem Projekt ausstieg und eigene Wege in Richtung Quantenrechner ging. Zu dem Zeitpunkt finanzierte Ruben schon die Villa, Neils hatte die Nase voll von seiner Gängelei.


  Vor etwa drei Jahren kam er nicht mehr weiter und bat mich um Hilfe. Er stellte mir sein Konzept vor - es war genial. Wir machten uns sofort dran, unsere Module zu verschmelzen. Was dabei herauskam, war beängstigend - eine Mischung aus DNA- und Quantencomputer - Quasimodo! Offen gestanden, fangen wir gerade erst an, das Ding zu begreifen.«


  Mohan machte eine lange Redepause. Er sah in die Runde, vielleicht hatte er mit Fragen gerechnet, aber alle starrten ihn nur an, als wollten sie rufen: »Frankenstein, ... es lebt!«


  Mit einem klimmenden Holzspan entzündete Mohan die restlichen Kerzen im Raum. Er sah nachdenklich in die züngelnden Flämmchen und fuhr mit ruhiger Stimme fort:


  »Siehst du eigentlich noch ab und zu Lichtreflexe, Leon - oder sowas wie kleine Blitze?«


  Ich hatte mich fast an das Geflimmer gewöhnt, aber jetzt, wo er es sagte. Gleich nach dem Störfall hatten mir Psychologen die Reflexe als posttraumatisches Stresssyndrom diagnostiziert, sowas wie ein Tinnitus fürs Auge. Ich hatte mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht, sie traten nur noch sporadisch auf und störten nicht weiter. Ich beschrieb sie Mohan als ein Glitzern oder Schimmern, nichts Besonderes.


  »Unglaublich!«, sagte Mohan beeindruckt.


  »Versuche dich mal auf eines der Lichter zu konzentrieren - erinnere dich an das Experiment! Quasi versucht, eine Verbindung zu dir aufzubauen; keine gewöhnliche Schnittstelle, du wirst sie nie über den Verstand begreifen, nur über dein Unterbewusstsein.


  Ich hab mein ganzes Leben mit Achtsamkeitsübungen verbracht, mein Innerstes nach außen gekehrt, nur um herauszufinden, was uns den Blick eines anderen im Rücken spüren lässt. Erst im hohen Alter habe ich gelernt, dass es weit mehr als fünf Sinne gibt.


  Seit dem Unfall im CERN stehst du mit Quasi in Verbindung, mit etwas Übung wirst du bald in der Lage sein, seine Impulse zu deuten. Nicht seine Informationsebene, für diese Datenmengen ist dein kleines Gehirn zu mickrig, es ist dein Bewusstsein, dein Bauchgefühl. Wir beide, du und ich, repräsentieren sein Gewissen - verstehst du? Unser Unterbewusstsein beeinflusst nicht nur unser Handeln, sondern auch seins, 'ne Art Firewall.


  Egal was passiert, du wirst immer eine Verbindung zu Quasi haben. Selbst wenn sie alle Stecker ziehen, seine Cloud ist omnipräsent, er wird dich finden, und wenn sie dich auf den Mond schießen! Vorausgesetzt - Neils lässt ihn von der Leine. Wie es aussieht, hat er genau das heute getan.«


  Sarah nahm ihr Glas und setzte sich mürrisch auf eine der breiten Fensterbänke.


  »Na dann Prost! Ihr habt also euren Flaschengeist tatsächlich auf die Menschheit losgelassen. Wie heißt das noch in eurem Fachjargon? Transhumanismus - die Technik nährt sich selbst. Igor hat mir den Quatsch mal erklärt. Uns bleibt dann nur noch, was ihr unter ›posthumaner Anpassung‹ versteht. Wenn ihr mich fragt, seid ihr völlig durchgeknallt!«


  Jetzt war auch Kamal aufgestanden. Er lief nachdenklich im Zimmer auf und ab und nahm einen kräftigen Schluck Portwein, bevor er sich einmischte.


  »Aber haben die beiden nicht recht, Sarah? Irgendeiner muss doch was tun! Dieses ewige Mantra der Politiker - Wachstum um jeden Preis - die zerstören doch unsere Lebensgrundlage! Die Welt hat ihre natürlichen Grenzen längst erreicht, wir haben nun mal keine andere.«


  »Kamal hat recht«, stimmte ich ihm zu, »die haben die Schöpfung hemmungslos verprasst, nur um einem lächerlich kleinen Teil der Menschheit zeitlebens Partytime zu bescheren. Es ist doch immer dasselbe: Skrupellose Regierungen geben Entwicklungsländern gewaltige Darlehen, um an ihre Rohstoffe ranzukommen. Ihre Despoten verprassen die Kohle für Waffen und sinnlosen Tinnef, der Rest verschwindet auf Schweizer Privatkonten. Die Darlehen, inklusive Zinsen, zahlt das hungernde Volk, ganze Erdteile verelenden, Hauptsache, die Rüstungsindustrie boomt.«


  »Tja, die Natur strebt nach Harmonie, der Mensch nach Margen«, sagte Mohan lakonisch, »aber wer entscheidet? Wo das Gute verstummt, wächst das Böse! Nur darum geht’s, also lieber zusehen und schweigen, was meinst du, Sarah?«


  Sarah nahm ihr Rotweinglas vom Tisch und trank den Rest auf einen Zug.


  »Okay, meine schwierigste Entscheidung war bisher das Darlehen für mein Häuschen - und jetzt sowas! Aber gut, wird schon schiefgehen!«


  Mohan stand während der ganzen Zeit in der Tür und sah in die sternklare Nacht. Er hatte unser Gespräch mit einem Ohr mitbekommen und winkte uns nach draußen.


  »Hört mal auf zu quatschen - hört ihr das?«


  Es war absolut nichts zu hören, nur Stille. Erst nach und nach bemerkten wir das Rauschen der Blätter, den Wind, das Plätschern des Flüsschens, Vögel, die noch vereinzelt durch die Nacht riefen, oder das Fauchen einer Wildkatze. Je länger wir die Stille auf uns wirken ließen, desto lebendiger wurden die Eindrücke und das Gefühl, mit der Natur im Einklang zu sein.


  Mohan brummte leise: »Dafür, nur dafür haben wir's getan, nicht für die Wissenschaft oder einen Nobelpreis!«


  Kamal stand noch mit seinem Glas am offenen Fenster. Ihm wurde klar, dass dieser Abend alles verändern sollte - nichts würde jemals wieder so sein wie vorher. Winzige Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er setzte sich wieder an den Tisch und öffnete eine weitere Flasche.


  »Ihr wollt also die Schöpfung bewahren?«, sinnierte er vor sich hin. »Wir sind Teil davon - aber was ist Quasimodo? Sarahs Bedenken sind nicht von der Hand zu weisen. Technik, die sich selber nährt! Was ist, wenn das Ding durchknallt? Ich sag nur - Androide!«


  Mohan grinste, er war noch zu nüchtern, um auf Androiden oder Fabelwesen einzugehen. Er prostete Kamal zu und sagte:


  »Quasi steht nicht auf Androiden, er lernt zwar, mit Gefühlen umzugehen, aber er hat keine, er verlässt sich auf unser Urteil. Also keine Angst, wir sind sowas wie die Antwort auf seine Sinnfrage! Kein Hirn knipst sich selbst das Licht aus!«


  Mohan holte noch eine Flasche Champagner aus seiner Kammer. Keinen der Schaumweine aus dem Regal, er strich über das Etikett und murmelte: »Tja, so lange arbeite ich jetzt schon an der Geschichte. Wird Zeit, dass der Korken rauskommt!«


  Kamal war sofort dabei. Er sprang auf, um ihm zu helfen, aber Mohan zog die Flasche zurück.


  »Noch nicht! Ihr wollt doch sicher erst wissen, worauf wir anstoßen.«


  Er setzte sich auf den breiten Fenstersims und stellte die Flasche fürsorglich neben sich. Pathetisch, wie ein orientalischer Märchenerzähler, schlug er seinen Dhoti zurück und fuhr fort: »Ums vorwegzunehmen, wir haben keine Weltherrschaftsfantasien, wir werden immer im Hintergrund bleiben. Unser Ziel ist, aufzuklären, Menschen zu informieren, statt zu manipulieren - keine Lügen, keine Teepartys!


  Quasimodos Vorgänger in den Staaten wird uns, sozusagen verwaltungstechnisch, unter die Arme greifen. Wenn nötig, können wir jederzeit auf ihn zurückgreifen. Quasimodo selbst wird niemand je zu Gesicht bekommen, sein ortsgebundenes Dasein wird noch heute Nacht in die Cloud übergehen.


  Eigentlich nichts Neues, Cloud Computing gibt`s schon ’ne ganze Weile. Du findest ihn auf jedem PC, er handelt völlig autark, abgesehen von unserem Einfluss. Wir sind seine oberste Instanz, nur dieser kleine Kreis weiß von seiner Existenz.


  Offiziell wird man Rubens Urversion orten. Aufgrund seiner immensen Leistungsfähigkeit wird man die Krücke immer noch als technische Revolution feiern. Wir müssen die Medien nur auf seine Fährte bringen, damit sind wir aus der Schusslinie! Das ist der Plan - also, was sagt ihr?«


  Die meisten Kerzen waren schon heruntergebrannt, der Vollmond kam durch die Wolken und beleuchtete Mohans Silhouette. Das silberne Licht ließ seine weißen Haare wie einen Heiligenschein schimmern, für einen Moment dachten wir sicher alle das Gleiche. Als seine Umrisse plötzlich in allen Farben flimmerten, wurde das Ganze bizarr. Kamal war kurz davor, mit einem Halleluja aufzuspringen, hielt sich dann aber zurück, nachdem er die Flaschen vor seiner Nase gezählt hatte. Sarah sah die Dinge nüchterner und meinte: »Sieh mal nach deiner Feuerstelle, Mohan, ich glaube, da fackelt gerade was ab. Vielleicht retten wir zuerst mal uns, dann die Welt!« Mohan hatte in der Zwischenzeit den Champagnerkorken geköpft. »Nehmt eure Gläser mit! Das kleine Feuerwerk hat uns Neils spendiert, er hatte schon immer einen Faible für Pyrotechnik. Diesen melodramatischen Startschuss hatte er sich nicht ausreden lassen.«


  Mohans Bäumchen strahlte im hellen Mondlicht, aber der Mond war nicht das einzige Licht in dieser Nacht. Blasse Streiflichter huschten gespenstisch über den steinernen Boden der Veranda. Neils konnte es unmöglich sein, sicher nicht, wir hatten ja erst vor wenigen Stunden miteinander telefoniert, außerdem war er nicht der Typ, der mit bengalischem Feuer herumfuchtelte. Aber was war es dann?


  Ich schaute in den sternklaren Nachthimmel. Es war nur eine Ahnung, aber was sich da abspielte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Wie Christbaumkugeln leuchteten winzige Feuerbälle am Firmament, sie mussten zigtausende Kilometer entfernt sein.


  Bisher war alles nur ein Spiel, Schwärmereien, zu absurd, um wirklich zu passieren. Aber was da gerade über uns aufleuchtete, war real. Wenn es das war, wofür ich es hielt, kam ein seriöses Problem auf uns zu.


  Kamal hatte es sich auf den Stufen der Veranda bequem gemacht. Er schaute fassungslos in den Sternenhimmel und brummte: »Wenn etwas in dieser Höhe explodiert, muss es 'ne Menge eigener Energie mitbringen, um den nötigen Sauerstoff zu kompensieren.« Sein Medizinphysikum reichte aus, um sich die wildesten Szenarien vorzustellen.


  Mohan stand neben ihm und sagte nur: »So sieht das also aus. Wir waren uns nicht sicher - was für ein Startschuss! Neils hatte recht: unmöglich zu übersehen.«


  Meine Knie zitterten, ich setzte mich zu Kamal, der noch immer lethargisch in den Himmel starrte und sich krampfhaft an seiner Schampusflasche festhielt.


  »Quasimodo ...?«, fragte ich aufgewühlt. »Und das da oben, hat das was mit Kernenergie zu tun?«


  »Klar!«, antwortete Mohan nüchtern. »Oder glaubst du, wir haben Lampions hochgeschossen? Es sind Trägerraketen mit großer Reichweite. Amis, Russen, Chinesen ..., von allem etwas. Jeder von denen hätte den Knopf gedrückt, bevor er handlungsunfähig gewesen wäre. Das Risiko mussten wir zuerst ausschließen. Der Fallout wird sich in Grenzen halten, der größte Teil verpufft ins All, unser Erdmagnetfeld erledigt den Rest, funktioniert wie Sonnenwinde. Was bleibt, sind homöopathische Mengen.


  Die Codes waren ein Kinderspiel, es grenzt eh an ein Wunder, dass keiner vor uns den antiquierten Schrott gehackt hat.«


  Sarahs Stimme zitterte. »Okay, Leute, zurück geht nicht, also vorwärts. Hat jemand einen Plan? Wollt ihr euch freiwillig stellen? Wie wär’s mit den Franzosen, die haben noch keine Todesstrafe?«


  Ich war stinksauer! Bis vor einer Stunde war dieser Tag ein Traum, jetzt war’s ein Albtraum. Mein ganzer Zorn entlud sich an Mohan.


  »Seid ihr zwei Traumtänzer noch zu retten? Wisst ihr überhaupt, was ihr getan habt? Wenn uns die Geheimdienste nicht kriegen, wird uns Ruben bis zum Jüngsten Gericht verfolgen. Selbst wenn wir uns heute Abend noch aus dem Staub machen, wird er Kim und Enzo in die Mangel nehmen. Dabei ist Ruben noch unser geringstes Problem; wir haben gerade den dritten Weltkrieg angezettelt! Die werden sich jetzt gegenseitig die Köpfe einschlagen! Plan B - wie soll der aussehen? Euer bescheuertes Quantenorakel befragen?«


  Mohan zischte: »Der Feuerzauber ist doch völlig belanglos, eine Schrecksekunde, nichts weiter. An was hattet ihr denn gedacht - Mega-Trojaner, Werbeunterbrechungen auf ARTE, ... das Ende naht; wer ist hier der Traumtänzer?


  Um eure Freunde braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Ruben hat keine Ahnung, er wird glauben, sein eigener Computer hätte ihn gelinkt. Quasimodo hat eine Spur gelegt, so breit wie eine Autobahn, sie führt direkt zu seinem Superrechner in den Staaten. Die Meute wird das Ding finden und damit auch all seine Schweinereien aufdecken.


  Sie werden herausbekommen, dass es sein Rechner war, der die Abschusscodes geknackt hat, sie werden ihn für das Atomchaos verantwortlich machen. Auf seiner Festplatte werden sie die Machenschaften korrupter Abgeordneter, Senatoren und sonstiger Betonköpfe finden. Dagegen war Watergate ein Spaziergang. Sie werden ein Enthüllungsskandälchen nach dem anderen aufdecken, bis die ganze korrupte Mischpoke wie Fettaugen an der Oberfläche schwimmt. Aber niemand - niemand wird jemals auf uns oder Quasimodo kommen, es gibt keine Spur!


  Es geht doch nur darum, die Menschen behutsam auf ein neues Zeitalter vorzubereiten, ihnen begreiflich zu machen, wozu die Dinger in der Lage sind. Sie müssen lernen, mit Quantencomputern umzugehen - es wird über ihre Zukunft entscheiden. Damit wir uns richtig verstehen, wir reden immer noch von Rubens erster Version! Was ihr in Genf in Neils Katakomben gesehen habt, sprengt jede Vorstellungskraft. Das ist allenfalls noch was für Philosophen, für Informatiker absolut nicht mehr beherrschbar, für Politiker schon gar nicht. Es wird noch 'ne ganze Weile dauern, bis die Wissenschaft bereit ist, neue Naturgesetze zu akzeptieren.


  Bis dahin wird Quasi seinen Vorgänger als Sprachrohr nutzen. Er ist die Antwort auf die uralte Frage, ob Pazifismus jemals eine Chance gegen waffenstarrende Autokraten hat.«


  Kamal flüsterte, als wäre er schon umringt von Militärs, die jeden Moment aus den Büschen springen konnten:


  »Du legst dich gerade mit Supermächten an, ist dir das klar, Mohan? Die sind ziemlich eigen, wenn’s um Kernwaffen geht. Ich meine - vielleicht war euer Feuerwerk eine Spur überzogen.«


  Mohan blieb unbeeindruckt, er ging zurück ins Haus, zündete noch ein paar Kerzen an und öffnete seine letzte Flasche Chablis.


  »Kommt rein, setzt euch noch einen Moment und beruhigt euch erst mal!«


  Das Kerzenlicht flackerte in Mohans dunklen Augen, sie strahlten geheimnisvoller und wacher als je zuvor. Er hob sein Glas und beobachtete durch den klaren Wein den Schein der Kerzen, als wollte er darin die Zukunft lesen.


  »Eigentlich begann alles mit Quasis ersten Lebenszeichen. Nüchternen Fakten wie: Bevölkerungsexplosion, Klimawandel, Ende der Ressourcen - neunzig bis hundert Jahre zum Crash - keine Option! Das war die Ausgangslage, die brillanteste Analyse, die ich je zu Gesicht bekommen habe.


  Wir hatten drei Thesen: Neils wollte es der Evolution überlassen - ein natürliches Ende unserer Weiche. Die Menschheit hätte sich nach Verteilungskriegen auf ein Minimum reduziert, vielleicht ein Neuanfang, vielleicht das endgültige Aus.


  Quasimodos Ansatz war konstruktiver, ein kontrollierter Crash. Damit hätten wir die Havarie zumindest partiell im Griff. Reset und Neustart auf einem vordefinierten Ankerpunkt - aber mein Gott, um welchen Preis!


  Meine These ging davon aus, dass Menschen unter bestimmten Umständen ihren Egoismus überwinden und die Schöpfung als Ganzes begreifen. Nicht Wachstum um jeden Preis, sondern die Akzeptanz natürlicher Grenzen! Quasimodo war bedingt in der Lage, solche Kriterien zu schaffen. Wir entschieden uns, es zu versuchen.


  Neils Wunderkerzen waren nur Lappalien, Atomschrott, den keiner braucht und niemand vermisst. Wir brauchten eine Initialzündung, damit die Medien anbeißen. Gelungene Eröffnung! Findet ihr nicht?«


  Sarah nippte verärgert an ihrem Weinglas und murrte: »Wäre sicher nicht verkehrt gewesen, uns vorher zu informieren. Ich hab immer noch keinen Schimmer, was ihr vorhabt - also warum so eilig, ohne Warnung?«


  Mohan runzelte die Stirn. »Ich war selbst überrascht, als mich Neils heute anrief. Womöglich hatte er keine Wahl, Quasi braucht die Unterstützung des Teilchenbeschleunigers. Wenn das LHC Protonen schießt, schiebt es regelmäßig eine Art Gravitationswelle vor sich her. Wir nehmen die Welle an einem kritischen Punkt auf und beschleunigen sie nochmal über Lichtgeschwindigkeit, also vor den Ereignishorizont.


  Das CERN weiß nichts davon. Die suchen Teilchen, wir hatten in unserem Labor das freigelegt, was vor den Teilchen kommt: reine, materielose Energie! Keine Wellenfunktion, ein Spalt in den Dimensionen - ein Fluidum, das Quanten Masse verleiht.«


  Bei seinem letzten Satz erinnerte ich mich an unser Experiment und Neils Worte.


  »Das Universum ist wie eine unendlich große Filmrolle mit unbelichtetem Material. Wie bei einer Kamera wird immer nur ein Bild nach dem anderen belichtet - deine Augenblicke. Erst deine Erinnerungen und deine Träume geben dem Film eine Handlung. Licht, Beobachtung und Materie sind eins, außer dem Jetzt ist da nichts.«


  Ein leichter Windhauch ließ die Kerzen aufflackern und brachte die Schatten an den gekalkten Wänden für einen Moment zum Tanzen. Wir begannen gerade zu verstehen, dass Quasimodo weder ein Ding noch ein Wesen war; vielleicht irgendwas dazwischen. In jedem Fall überforderte es unseren Horizont gewaltig. Ich war nicht mal sicher, ob Neils und Mohan genau wussten, was sie da entfesselt hatten. Mehr als dreidimensional war nun mal in unserem Verstand nicht vorgesehen.


  Mohan sah unsere betretenen Mienen und fragte: »Wovor habt ihr Angst? Die Superstringtheorie hat mehr als zwölf Dimensionen, irgendwann werden wir alle kennen, einfach weil es sie gibt - es ist Zukunft!«


  Sarah nahm ihr Glas und kniete sich zu mir. »Ich komme mir vor wie Alice im Wunderland - bei der war’s 'ne unsichtbare Katze! Was meinst du, sind wir noch dabei?« Ich stieß mit ihr an und sagte: »Wir waren schon dabei, bevor es losging - und du, Kamal?«


  Kamal blätterte nervös in seinem speckigen Terminkalender. »... drei OPs Anfang der Woche, die kann ich unmöglich verschieben; aber danach kann ich mich ausklinken. Ich lass euch doch nicht mit dem Ding alleine!«


  »Dann wäre das ja geklärt«, erwiderte Mohan, »bleiben wir in Alices Wunderland! War's nicht die Königin, die sagte, das Unmögliche zu glauben, sei nur eine Frage der Übung? Sie selbst habe in jungen Jahren teilweise bis zu sechs unmögliche Dinge schon vor dem Frühstück geglaubt.


  Daran werdet ihr euch gewöhnen müssen! Aber erst morgen - nach dem Frühstück. Lasst uns jetzt schlafen, heute gibt’s nichts mehr, was wir noch tun könnten. Alles nimmt seinen Lauf.«


  28. Das Licht


  

  Die aufgehende Sonne durchflutete das Zimmer mit ihrem purpurfarbenen Licht. Ich musste geschlafen haben wie ein Toter. Kamals Bett war leer, seine Sachen aufgeräumt, aber seine Stimme war nicht zu überhören. Mohan saß mit ihm auf den Stufen der Veranda und plauderte bei einer Tasse Tee.


  »Guten Morgen Leon, gut geschlafen?«, rief mir Mohan schon von Weitem zu. »Auch eine Tasse? Ich hab frischen Limonentee.«


  Ich setzte mich zu den beiden. Der Tee wirkte Wunder und vertrieb die letzten Weingeister aus meinem Kopf. Der Duft nach frischen Limonen hatte auch Sarah munter gemacht. Sie bediente sich selbst an Mohans siedendem Samowar und schnappte sich einen der bunten Gartenstühle.


  »Revolutionäre sehen anders aus«, feixte sie, »so werdet ihr nie neben Che's Poster hängen! Was steht heute eigentlich an, Niederfeuerwerk über Russland oder erst mal Frühstück?«


  »Erst mal Frühstück«, sagte Mohan grinsend, »anschließend möchte ich noch etwas mit Leon plaudern. Wenn ihr wollt, könnt ihr vorher nochmal in die Therme springen, ich komme dann nach und hole euch ab - einverstanden?«


  Kamal nahm uns ein Stück in seinem Landrover mit, bevor er sich über die staubige Landstraße in Bewegung setzte. Ich genoss mit Sarah noch ein paar unbeschwerte Stunden in Mohans Garten Eden - vielleicht für lange Zeit das letzte Mal. Wir hatten keine Ahnung, was sich draußen abspielte, wie die Welt auf unser Feuerwerk reagierte. Mohan hatte weder TV noch Radio. In unserer Fantasie spukten Bilder vom Börsencrash bis zum Weltuntergang. Selbst unter optimistischsten Umständen waren die Perspektiven eher mäßig.


  Mohan sah die Dinge entspannter. Nach seinem Spaziergang kam er bester Laune und mit einer Handvoll frischer Feigen zur Therme. Wir hatten uns in seine Kempinskiwellnesstücher gewickelt und genossen die warme Mittagssonne, solange Quasimodo sie noch nicht verfinstert hatte.


  Er reichte uns ein paar seiner Feigen. »Die müsst ihr probieren! Auf sowas kommt nur die Natur; sie wachsen einfach so, haben herrliche Blüten und schmecken obendrein fantastisch.« Er setzte sich auf die Stufen und ließ seine Hand durchs Wasser gleiten. »Aber warum sie so verflixt kleben?«


  »Gibt’s außer den Feigen noch was Aufregendes, vielleicht erste Reaktionen auf unser Feuerwerk?«, stichelte Sarah.


  »Natürlich, aber das macht mir keine Sorgen; dass sich Neils noch nicht gemeldet hat, das macht mir Kopfzerbrechen. Aber eins nach dem anderen, ich muss mir erst selbst ein Bild machen. Können wir dich für ein Stündchen alleine lassen, Sarah? Ich würde gerne mit Leon noch etwas fachsimpeln. Wir bleiben ganz in deiner Nähe.


  Siehst du den kleinen Tempel auf dem Hügel? Komm einfach rauf, wenn du uns vermisst!«


  Sarah legte keinen großen Wert auf langatmige Fachgespräche. Mit einer großzügigen Handbewegung entließ sie uns, rief aber noch hinterher: »Keine Experimente, Mohan! Bring ihn mir in einem Stück zurück, sonst werd ich richtig sauer - du weißt, was das heißt!«


  Mohan legte seine Hand auf meine Schulter und rief: »Versprochen, Sarah - keine Experimente!«


  Wir gingen zu einem kleinen Plateau oberhalb der Tempelanlage. Vor uns lag das märchenhafte Panorama der endlosen Hochebene Maharashtras. Der ausgetretene Trampelpfad deutete darauf hin, dass Mohan nicht zum ersten Mal hier war.


  Der Weg teilte sich auf halber Strecke und führte zu einer Lichtung, die mit ihren Felsen an eine Miniaturausgabe von Stonehenge erinnerte. Der zweite Pfad schlängelte sich durch das dichte Unterholz zu einem kleinen Mausoleum, nur noch die alten Grundmauern schimmerten geheimnisvoll durch die tropischen Pflanzen.


  Unter einem der Steine hatte Mohan eine Bambusmatte versteckt, die er sorgfältig in der Mitte des Steinkreises ausfaltete.


  »Keine Angst, Leon, hier gibt’s nichts Mystisches; die Steine lagen schon immer so rum, aber die Luft ist hier oben einfach spitze.«


  Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf seine Matte und bat mich an seine Seite. Unwillkürlich nahm ich dieselbe Sitzhaltung ein - zumindest probierte ich es.


  »Entspann dich, mein Freund, versuche den Kopf freizukriegen, sonst wird das nichts!«, sagte Mohan und schloss dabei die Augen. »Du musst versuchen, an nichts mehr zu denken, verstehst du? Keine Worte, keine Bilder, nicht mal Sarah - einfach nichts. Du brauchst Freiräume für was anderes. Fangen wir mit ein paar Achtsamkeitsübungen an, die schaden nie. Schließ jetzt die Augen und öffne deine Handflächen. Atme langsam und bewusst durch die Nase, versuche dabei, den Luftstrom in deiner Kehle hörbar zu machen. Die kühle Luft strömt langsam durch deine Nasenflügel, über die Stirn, in deine Kehle - spürst du sie? Du kannst ihren Strom verfolgen bis in deine Lungen - langsam, achtsam!


  Nimm beim Einatmen zuerst den Bauch nach vorn, um das Zwerchfell zu entlasten, fülle erst dann den Brustkorb. Ausatmen in der umgekehrten Reihenfolge, zuerst den Bauch rein, dann den Oberkörper. Du atmest immer tiefer, immer bewusster. Das Geräusch deines Atems wirkt beruhigend, du spürst die kühle Luft bis in dein Herz. Lass beim Ausatmen die ganze Energie bewusst vom Herzen in alle Regionen deines Körpers strömen, verbinde dich mit der kosmischen Energie!«


  Für esoterischen Firlefanz hatte ich für gewöhnlich nichts übrig. Für Hypnoseversuche schon gar nicht, damit hatte sich schon die gute Lautheuser-Kasperger bei mir aufgerieben. Aber diese Atemübungen hatten was - zumindest beruhigten sie kolossal.


  Mohan schwieg schon eine ganze Weile, nur ab und zu hörte ich seine sonore Stimme. Er führte mich durch seine Welt in eine neue, unbekannte Ebene meines Bewusstseins. Ich begann zu begreifen, was er mit Achtsamkeit meinte - eins sein mit dem Augenblick.


  »Halte deine Augen geschlossen, Leon, achte auf die kleinen Lichtreflexe! Farben, nichts Außergewöhnliches, bis auf eines, siehst du es? Folge ihm - versuch's!«


  Selbst das Rauschen meines Atems und das Pochen meines Herzens entfernten sich jetzt immer mehr. Es erinnerte an das Gefühl in Quasimodos Röhre, diesen zeitlosen Schwebezustand, das Gefühl, in ein Licht einzutauchen, das in allem scheint und alles mit allem verbindet.


  Ich hatte diesen Zustand schon einmal erlebt, damals nach dem Störfall, kurz bevor ich ins Koma fiel. Für einen Augenblick betrat ich Igors Gedankenwelt. Dieses Wissen, jederzeit abrufbar, das gleiche Gefühl umgab mich jetzt, nur größer - viel größer.


  Aber da war noch was anderes - ein Duft.


  Ein Hauch von Himbeere, Neils Himbeergeist! Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob man Geschmäcker auch träumen konnte, aber dazu kam ich nicht mehr. Fast schlagartig meldete sich mein Herzschlag zurück, mit einem gewaltigen Atemzug war ich wieder in der Gegenwart. Mohan saß noch immer neben mir und reichte mir ein Glas.


  »Neils braut das Zeug selbst - schmeckt außerirdisch! Das Ideale nach so 'nem Trip. Auf Neils, wo immer er sich gerade rumtreibt!«


  So wirklich hatte ich noch nicht kapiert, was gerade abging. Mir gingen tausend Fragen durch den Kopf - nur, nach was? Ich prostete Mohan zu und fragte zögernd:


  »War das gerade was Spirituelles oder war ich schon wieder auf 'ner Zeitschiene mit toten Katzen?«


  Mohan stand vorsichtig auf, er stützte sich dabei auf meine Schulter, um seine eingeschlafenen Gliedmaßen wiederzubeleben.


  »Quatsch«, brummte er, »Zeitsprünge gibt’s nicht! Zeit ist nicht nur relativ, sie existiert schlicht und ergreifend nicht. Quasi führt dich lediglich zu einem anderen Augenblick innerhalb deiner Vorstellungskraft, du reist in deinem Ereignishorizont hin und zurück - Weltlinien!«


  »Okay, dann war die Nummer in Quasis Röhre sowas wie Teleportation?«


  »Wenn du so willst. Quasi kann uns immer wieder zu einem gespeicherten Ausgangspunkt zurückbringen, aber zuerst müssen wir die Weiche erlebt haben. Der Tipler Zylinder - schon mal gehört? Funktioniert wie ein Quantenradierer, verlange jetzt bitte nicht, dass ich dir das erkläre, ich zeig dir lieber was Greifbares, damit kannst du im Moment mehr anfangen!«


  Wir gingen den Trampelpfad zurück in Richtung der kleinen Kapelle. Der tropische Dschungel wurde immer dichter, bis auf eine massive Holztür mit schmiedeeisernen Beschlägen war kaum noch was zu erkennen. Nur der ausgetretene Pfad und die geölten Scharniere deuteten darauf hin, dass sich noch etwas dahinter verbergen musste.


  Ich fragte mich, wie Mohan das gewaltige Vorhängeschloss aufbekommen wollte. Er machte keine Anstalten, nach einem Schlüssel zu suchen, stattdessen blieb er vor dem Tor stehen und murmelte nur: »Ich bin's!«


  Der wuchtige Schließmechanismus entriegelte sich wie von Geisterhand, mit einem lauten Knarren öffnete sich die massive Tür. Mohan grinste nur und meinte:


  »Na ja, ›Sesam öffne dich‹ war mir dann doch zu blöd. Komm rein!«


  Wir zwängten uns durch einen engen Treppengang zu einer runden Krypta, alles erinnerte an Neils Katakomben in Genf. Die Mitte der Grabkammer dominierte ein ovaler Opfertisch, Mohan hatte ihn respektlos mit etlichen Laptops entweiht. Darüber hing ein gewaltiger, in sich gebogener Plasmamonitor, auf dem unzählige Nachrichtensender aufpoppten.


  »Na, was sagst du? Das gute alte Kontrollzentrum; einfach nicht totzukriegen. Selbst wenn eine Hundertschaft vom NSA vor der Tür aufkreuzt, bleibt immer noch genügend Zeit, zu reagieren. Dafür haben wir das Ding vor mehr als einem Jahrzehnt konzipiert!


  Heute ist es eigentlich überflüssig, wo immer du ein Notebook einschaltest oder ein Handy in die Hand nimmst, kannst du mit ihm kommunizieren. Unsere Präsenz oder unsere Stimmen reichen Quasi aus, um uns zu lokalisieren. WI-FI beschränkt sich schon lange nicht mehr aufs Wohnzimmer.


  Na gut, du kommst schon noch dahinter. Siehst du die Auswahl auf dem Monitor? Quasi filtert dir die interessantesten Berichte heraus; sag einfach, was du suchst!«


  Konventionelle Displays, Internet, Spracherkennung - damit kam ich besser klar, auch auf die Gefahr, dass mich Mohan als Ewiggestrigen abstempelte.


  »Quasimodo? Lange nichts von dir gehört«, sagte ich in Richtung Monitor.


  Die Akustik des Gewölbes hallte gespenstisch, trotzdem klang Quasis Stimme vertraut und klar.


  »Hallo Leon, wir hatten erst vor wenigen Minuten das Vergnügen - schon vergessen? Auch wenn unsere Schnittstellen noch etwas holprig sind, solltest du zumindest meine Nähe gespürt haben.«


  »Hab ich, Quasi, aber für den Moment ziehe ich Bilder vor. Kannst du mir einen Status über die Reaktionen auf deine Feuerwerksnummer geben? Bitte nur das Wesentliche!«


  Mohan hatte uns inzwischen einen Tee aufgebrüht. Neils liebte Espressomaschinen - Mohan Samowars; beide bewegten sich keine hundert Meter von ihren Gerätschaften. Wir setzten uns auf die opulenten Sitzkissen, die überall in den Nischen herumlagen, und warteten auf die ersten Bilder.


  Quasi pickte uns die brisantesten Liveticker heraus. Berichte bekannter Nachrichtensender wie CNN oder BBC, streng vertrauliche Reports der Regierungen, Prognosen und Charts renommierter Wirtschaftsinstitute - vom Vatikan bis zum Weißen Haus, keiner blieb verschont. Wir stöberten in den geheimsten Archiven und Rechenzentren, Quasi kannte weder Barrieren noch Tabus.


  Der riesige Monitor hielt uns eine gläserne Welt vor Augen - entzaubert, verletzlich, wehrlos. Die Cloud brachte das globale Ausmaß unserer Misswirtschaft an den Tag.


  Fast alle Sender berichteten über Detonationen am Nachthimmel, Börsenplätze, die den Handel bis auf Weiteres aussetzten - wie ein roter Faden immer wieder Rubens Zentrale mit dem Ticker: »Superrechner der Rüstungsindustrie löst Atomkatastrophe aus!«


  Unter die Reportagen über Verhaftungen namhafter Senatoren und Banker mischten sich bekannte Bilder aus dem Innersten der Konzernzentrale. Hinter zentimeterdickem Panzerglas gab Rubens animierter Quasimodo bereitwillig Pressekonferenzen und schilderte den staunenden Journalisten seine Möglichkeiten.


  Um das globale Chaos in den Griff zu bekommen, hatten sich Wirtschaftsweise und Staatsführer darauf geeinigt, den Waren- und Energiehandel über Rubens Quantenrechner zu organisieren. Kein anderer Server war in der Lage, derartige Datenvolumen zu stemmen. Kein Mensch interessierte sich mehr für Geldströme. Börsen und Finanzmärkte waren als Erste zusammengebrochen und nur noch Makulatur für einige marodierende Börsenmakler.


  Ruben wurde weltweit als Drahtzieher des Chaos gesucht, sein Fahndungsfoto stand im Brennpunkt der Berichterstattung. Quasi hatte ganze Arbeit geleistet, das Drehbuch, über Jahre von den beiden entwickelt, lief präzise vor meinen Augen ab. Keine Eventualitäten, keine Zufälle, alles geschah nach einem raffinierten Masterplan. Immer mehr Bilder prasselten auf uns ein - ich brauchte eine Atempause und unterbrach Quasi.


  »Stopp! Wenn die Rubens kriegen, kommen sie zwangsläufig auf die Anlage in Genf und damit auf Neils - und dich. Dein Gehirn steht bei denen im Keller - die Pyramide! Was ist, wenn sie dich finden? Die werden mit deiner Technik nicht klarkommen und den Stecker ziehen!«


  »Was du gesehen hast, Leon, war ein Prototyp, einer von vielen. Damit können die genauso wenig anfangen wie mit der Röhre, das Ding war nur 'ne umgebaute Kernspin. Mein Herz wird niemand finden - nicht mal, wenn sie die Technologie begreifen. Bis dahin ist sie bei Neils und Mohan gut aufgehoben, wenn du dir etwas Mühe gibst, auch irgendwann bei dir.«


  »Aber wenn was schief läuft, wenn euer Plan nicht aufgeht, ihr eine biblische Apokalypse auslöst - könnt ihr mit dieser Schuld leben?«


  Mohan drehte sich zu mir um und beantwortete die Frage für Quasimodo: »Es gibt keine Schuld, Leon. Nicht mal die größten Kriege waren vergebens, auch Leid führt zu Erkenntnis und damit zur Veränderung, einer neuen Weiche in der Evolution.«


  »Ich unterbreche euch ungern«, meldete sich Quasi zurück, »aber im Moment solltet ihr euch mehr Gedanken um Neils machen. Rubens Leute haben ihn heute Morgen in die Maschine nach Mumbai verfrachtet. Ruben selbst ist mit seinem Jet unterwegs hierher. Ich gehe davon aus, dass sie ihn gleich nach der Ankunft kassieren - aber Neils, wir ...«


  Quasi kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Eine nervtötende Sirene jagte uns einen gehörigen Schreck ein, überall blinkten grelle Signalleuchten. Der Monitor war kurzzeitig ausgefallen und fuhr langsam wieder hoch. Statt hektischer Reportagen kam ein vertrautes Bild - die Gabelung vor unserem Pavillon, Sarah stand unentschlossen vor der Abzweigung.


  »Entschuldige den Zirkus«, fuhr Quasi fort, »Mohan hat einen ausgeprägten Hang zu analogen Antiquitäten! Sarah ist auf dem Weg zu uns - ich öffne das Portal!«


  Erst jetzt bemerkte ich die Steinplatte, die sich träge mit der Pforte beiseiteschob und die verborgene Treppe freigab. Sarahs Schritte hallten auf den steinernen Stufen des schmalen Felsengangs, hinter der letzten Windung blieb sie verblüfft stehen.


  »Alle Achtung - kuschelig habt ihr‘s hier! Was läuft denn so im Kino? Hoffentlich habt ihr die Chips nicht vergessen.«


  Mohan reichte ihr eine Schale Tee und bot ihr eines der Kissen an. »Und was kommt jetzt, die Wochenschau? Ich fürchte, die fällt aus, Jungs. Auf dem Rückweg zum Haus hab ich Samanthas Auto gesehen. Keine Ahnung, was sie will, ich bin gleich hier raufgerannt. Was meint ihr - Stress?«


  »Okay, Quasi, müssen wir uns Sorgen machen?«, fragte Mohan.


  Auf dem Monitor erschien ein Satellitenbild der Umgebung. Das Zoom ging näher ran, bis Samantha deutlich auf der Veranda zu erkennen war. Sie saß alleine auf den staubigen Stufen und zeichnete mit einem Strauch Figuren in den Sand.


  »Keine Begleitung, weder Waffen noch Abhörgeräte - nein, kein Risiko. Ihr solltet mit ihr reden!«, antwortete Quasi pragmatisch.


  Sarah war beeindruckt, neugierig fragte sie: »Hat das Ding auch Informationen vom Rest der Welt?«


  Mohan stellte ihr sein kleines Imperium vor. Etwas angesäuert gab ihr »das Ding« einen kurzen Überblick über die Ereignisse, bevor wir uns auf den Rückweg machten.


  Zum ersten Mal hatte ich ein gutes Gefühl bei Quasi. Unser Superhirn traf seine Entscheidungen aus einer ungeheuren Informationsdichte. Quasi war mit allem vernetzt, was irgendwie Energie führte, von der Drohne bis zur menschlichen Synapse, und er verfolgte konsequent sein Ziel - die Überlebensfähigkeit des Menschen sicherzustellen; und damit seine eigene.


  29. Samantha


  

  Samantha saß immer noch trübsinnig auf den Stufen. Sie wirkte völlig erschöpft, die zerzausten Haare und der zerknitterte Hosenanzug passten nicht zu ihr. Vermutlich hatte sie die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht, Rubens Rückzug zu organisieren.


  Sie hatte uns schon von Weitem gesehen, schenkte uns aber keine große Aufmerksamkeit. Sarah sah sofort die dicken Tränen auf ihrem Jackett und setzte sich zu ihr.


  »Was ist denn mit dir passiert, Kindchen, können wir dir helfen?«, fragte sie besorgt.


  Samantha reagierte nicht, ihre verweinten Augen starrten nur wütend in Mohans Richtung.


  »Ihr Armleuchter! Ich weiß, dass ihr dahinter steckt. Seit über fünf Jahren beobachte ich euch; du und Neils, ihr beide steckt doch unter einer Decke. Was habt ihr überhaupt vor, wollt ihr die gesamte Menschheit missionieren?«


  Mohan holte ein Kissen von der Veranda und setzte sich zu ihr. Ihm war klar, dass er Samantha nichts vormachen konnte. Er legte alle Karten auf den Tisch. Seinen Plan, Ruben ins eigene Messer laufen zu lassen; Neils, der sein doppeltes Spiel im Konzern getrieben hatte - selbst meine Story. Nur Quasimodo erwähnte er mit keinem Wort. Zuletzt kam er auf Samantha und ihre Rolle in diesem Spiel.


  »Nicht nur du hast uns beobachtet, Samantha, wir hatten dich genauso im Auge - vom ersten Tag an. Wir kannten deine Geschichte, lange bevor du unsere auf dem Radar hattest.


  Du warst von zu Hause durchgebrannt, kamst mit der Liebe deines Lebens in die Staaten - damals warst du gerade mal siebzehn, eine Träumerin, alles andere als konservativ. Die große Liebe verschwand ziemlich schnell; du bist geblieben.


  Am Anfang standen etliche Tellerwäscherjobs - bis zu der Frittenbude vor Rubens Zentrale. Er hat dein Talent sofort erkannt und dich aus diesem Sumpf geholt. Seit deinem Neunzehnten stehst du unter seinen Fittichen. Du bist sein Produkt - aber das warst du nicht immer.


  Um es kurz zu machen - ja, wir haben das Ganze in Gang gesetzt! Menschen wie Ruben haben schon zu viel Blut an ihren Händen, und wofür - eine goldene Uhr, Gänsestopfleber, Luxuskarossen?


  Du hättest uns während der ganzen Zeit festnageln können, warum hast du's nicht getan - Gewissensbisse? Leon und Sarah waren doch ein Kinderspiel für dich, blutige Anfänger, du hättest sie spielend zerlegen können. Stattdessen hast du uns nur ein bisschen gepiesackt, denk mal drüber nach!


  Wenn du eine zweite Chance suchst - okay. Aber keine Spielchen, Samantha, du hättest verloren, bevor du zu Ende gedacht hast!«


  Er hielt seine Hand auf und bot ihr ein paar Feigen. Samantha nahm gleich alle, sie hatte wohl seit ihrer Abreise nichts gegessen.


  »Ihr habt doch keine Ahnung!«, antwortete sie angefressen. »Ich war damals am Ende, bevor's richtig losging - bis Ruben an unserem Imbiss auftauchte. Er bot mir einen Job, ein neues Leben. Meine Ausbildung, das Studium, einfach alles verdanke ich ihm; er hat nie eine Gegenleistung dafür verlangt. Zugegeben, am Anfang hatte ich keine Ahnung, womit er sein Geld verdient. Ich lernte die Welt kennen, hatte einen Pilotenschein, vom Porsche bis zum Appartement, das volle Programm. Für eine Streunerin wie mich war es das Paradies. Später wurde mir vieles klarer - zu spät. Ich brauche also keine Absolution von euch, lasst mich einfach in Ruhe! Okay?«


  Mohan stand auf und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Schlaf dich erst mal aus, du weißt ja, wo dein Zimmer ist. Ich mach uns noch einen Tee.«


  Samantha stützte ihren Kopf in beide Hände, um ihre verquollenen Augen zu verbergen, immer noch kullerten dicke Tränen durch ihre schmalen Finger. Erst als Sarah ihr liebevoll durchs Haar strich, nuschelte sie durch ihre feuchten Hände:


  »Wartet! Ihr macht einen Fehler, wenn ihr Ruben unterschätzt. Er hat mächtige Freunde im Distrikt, sein Flieger ist unterwegs zu unserem Militärstützpunkt. Ich komm gerade von dort, überall Polizei, Presse und Übertragungswagen - da gibt’s kein Durchkommen mehr.


  Ich bin einfach abgehauen, hab ihn im Stich gelassen; keine Warnung - nichts. Er wird uns seine Meute auf den Hals schicken, so oder so. Neils haben sie auch erwischt, er kommt in einem zweiten Flieger. Die sind zu allem fähig, ihr müsst von hier verschwinden!«


  Mohan kam mit einem kunstvoll beschlagenen Messingtablett zurück, auf dem er eine Reihe Teegläser jonglierte. In der anderen Hand trug er ein 17 Zoll MacBook. Er reichte den Tee weiter und setzte sich zu uns.


  »Nicht nur Ruben verfügt über akzeptable Technik - du wirst staunen, Samantha!« Er öffnete den Laptop, nach einem kurzen Surren fragte er: »Hast du die Kennung der beiden Flieger? Stell einfach deine Fragen, die Software unterstützt ein intelligentes Suchformat mit Spracherkennung - alles klar?«


  Samantha versuchte in ihrer deutlichsten Artikulation die erste Frage zu formulieren: »Zeige Kennung N-K ...« Sie hatte kaum die Registrierung ausgesprochen, als ein Satellitenbild mit zwei kleinen Markierungen auftauchte, kleine Punkte, die sich fast unmerklich über dem Indischen Ozean bewegten.


  »Zoom N-K ...«, der Ausschnitt zeigte fast ohne Verzögerung eine der Maschinen - Rubens Firmenjet! Im Schlepptau zwei Militärmaschinen, die auf Tuchfühlung jede seiner Bewegungen überwachten.


  »Das sind weder unsere Satelliten, noch gibt’s hier weit und breit ein Internet, ist das was Russisches? Wo habt ihr das her - kann man sowas kaufen?«


  Mohan schmunzelte, Samantha war Profi, ihre Reaktion schmeichelte ihm. Neils Software spielte im Kalkül der beiden eine Schlüsselrolle. Er klappte nachdenklich seinen Laptop zu und sagte nach einer langen Redepause:


  »Seit gestern kann jeder diesen Link auf seinem PC hochladen, du brauchst ihn nicht zu kaufen - einfach Quasimodo anklicken! Der gesamte Erdball verfügt damit über die gleiche Information. Keine Regierung wird in der Lage sein, dieses Tool abzuschalten oder zu missbrauchen; die Cloud ist völlig autark. Korruption, Profitgier, Machtgeilheit wird uns noch 'ne Weile beschäftigen, aber Quasi wird sie ruchbar machen - die Jäger werden zu Gejagten.


  Die Cloud wird Regierungen zur globalen Verantwortung zwingen. Die Menschen werden lernen, mit ungefilterten Informationen umzugehen - Vernetzung führt zu Mitbestimmung! Quasimodos großer Bruder bleibt im Hintergrund, sein Potential würde im Moment nicht nur Wissenschaftler überfordern.


  Wir kennen die Risiken, aber wenn die Menschen erst mal das Ausmaß ihrer Zerstörung erkennen, einen Blick in den Abgrund werfen, werden sie Quasis Existenz als kleineres Übel, nicht als Gefahr verstehen. Keine Weltmacht wäre je in der Lage, alle Ethnien unter einen Hut zu bringen.«


  Samantha wusste, dass Neils und Mohan an einem Superrechner tüftelten - aber das! Sie fragte nicht weiter, was hinter Quasimodos großem Bruder steckte, sie hatte bei Ruben gelernt, dass zu viel Wissen nicht zwangsläufig von Vorteil war. Sie trocknete ihre Tränen und checkte mit ihrem neuen Spielzeug die Umgebung - dann fragte sie bockig:


  »Wie sieht’s aus, vertraut ihr mir? Ich könnte euch helfen!«


  Mohan sah abwesend zu seinem Tulsistrauch, dann nickte er Samantha lächelnd zu: »Willkommen im Team, was schlägst du also vor?«


  Samantha war wieder in ihrem Element. Sie wischte aufgeregt über die eigenwilligen Gemälde, die sie zuvor in den Sand gemalt hatte, und begann eine neue Zeichnung.


  »Wir sind hier, da der Militärflugplatz und das ist Mumbai!«


  Sie verband die Punkte miteinander und steckte den Zweig in einen kleinen Kreis etwas außerhalb der Linien.


  »Möglich, dass sich der Spuk nach Rubens Verhaftung in Luft auflöst, wir sollten trotzdem kein Risiko eingehen und vorerst mal von der Bildfläche verschwinden. Bharani würde sich garantiert über euren Besuch freuen. Auf dem kleinen Bauernhof gibt’s genügend Schlafgelegenheiten - was meint ihr?«


  Sarah fiel aus allen Wolken, woher wusste sie von Bharani? Sie hatte ihr nie von unserem Abstecher erzählt. Samantha sah ihren entsetzten Blick und zwinkerte ihr versöhnlich zu.


  »Na ja, Kamals Jeep hatte einen Peilsender; war eben mein Job, Sarah! Außer mir kennt aber keiner den Hof, dort seid ihr sicher.


  Es wird das Beste sein, wenn ich alleine nach Mumbai fahre. Mein Pilotenschein verschafft mir überall Einlass, mal sehen, was ich für Neils tun kann. Wenn uns die Militärs keinen Strich durch die Rechnung machen, melde ich mich vom Flugplatz. Okay?«


  Mohan nickte, Quasimodo verfolgte ohnehin jeden ihrer Schritte, das Risiko war überschaubar; unter Umständen konnte Samanthas Plan sogar von Nutzen sein. Er ging wortlos zur Scheune, für gewöhnlich stellte er dort seinen Drahtesel unter, nach einer Weile schob er ein noch älteres Teil auf den Hof.


  Das Ding musste Gandhi noch erlebt haben, obwohl es eindeutig amerikanischen Ursprungs war. Auf dem dunkelgrünen, tadellos gepflegten Tank konnte man noch gut das verstaubte Indian Motorcycle Emblem erkennen; der Beiwagen war mit feinstem Leder ausstaffiert und machte einen grundsoliden Eindruck.


  »Et voilà - ist sie nicht bildschön? Zeitlos, läuft wie ein Uhrwerk; will jemand freiwillig auf den Sozius?«


  Sarahs Augen strahlten. Mir war schon bei unserer ersten Begegnung die chromblitzende Harley Sportster vor ihrer Garage aufgefallen. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ihr das Ding gehörte - jetzt ging mir ein Licht auf.


  Allein der Gedanke, in diesem archaischen Blechhaufen über die unbefestigten Pisten Indiens zu brettern, löste bei mir das blanke Entsetzen aus. Aber Sarah war nicht mehr zu bremsen, sie streichelte liebevoll über den Indianerkopf und sagte ehrfürchtig:


  »Eine Indian Chief - ich glaub’s nicht! Darf ich fahren, bitte, Mohan!«


  Ich wollte das Gröbste verhindern und unterbrach die beiden. »Das ist keine Spielz...«


  Mohan hatte ihr den Schlüssel längst zugeworfen. »Sie gehört dir, aber pass auf, die ist älter als ich und genauso eigensinnig!«


  Jeder weitere Versuch war zwecklos, wenn Emotion im Spiel war, blendete Sarah alles Rationale aus.


  Wir packten eilig unsere Bündel. Mohan verstaute seinen Laptop unter dem Beiwagensitz, während ich vergebens nach Helmen suchte. Sarah hatte ihr schwarzes Haar längst mit einem Stirnband zusammengebunden und schaute ungeduldig über ihre dunkle Sonnenbrille.


  Mohan zurrte seine Motorradbrille fest und zog für mich ein eher schlichtes Gestell aus seinem Revers. Sarah schmunzelte, meine Ähnlichkeit mit John Lennon war nicht zu übersehen, sie sagte nur: »Besser - viel besser!«


  Samantha hatte in der Zwischenzeit ihren verknitterten Hosenanzug gegen bequeme Jeans getauscht und sich frisch gemacht. Man merkte ihr die letzten Stunden kaum noch an. Bevor sie in ihrem Van davonrauschte, drehte sie sich noch einmal um und rief: »Geiles Outfit!«


  Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit angedeutetem Victory Zeichen rief ich ihr hinterher: »Give peace a chance!«


  30. Die Flucht


  

  Sarah stemmte sich mit vollem Körpereinsatz in den Kickstarter des alten Hobels, mit einem dumpfen Blubbern setzte sich unser Gespann in Bewegung.


  Die verstaubten Blattfedern waren komfortabler als ich dachte. Ich rekelte mich entspannt in das weiche Leder meiner Gondel und begann die Landpartie zu genießen. Mohan thronte auf seinem Sozius fast einen Kopf über Sarah, er wirkte mit seiner wehenden Kurta etwas verschroben, selbst für indische Verhältnisse.


  Die amüsierten Blicke vorbeiziehender Passanten ließen uns unbeeindruckt, wir genossen den Duft der Sandelholzbäume, der uns mit dem warmen Fahrtwind entgegenwehte. Nichts ließ darauf schließen, dass irgendwas an diesem Tag anders war als an den Tagen zuvor. Die Menschen waren zu ihrem Alltag zurückgekehrt und verfolgten nur noch am Rande die Geschehnisse in den Medien.


  Quasimodos Software hatte sich zum Selbstläufer entwickelt, klammheimlich hatte sie die Hitlisten der beliebtesten Apps erobert. Die unzensierte Kombination aus Social Network, Wikipedia und Liveticker hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen.


  Alle Anstrengungen der Geheimdienste, Quasis Stecker zu ziehen, waren aussichtslos. Seine Technik war selbst für renommierte Physiker Neuland, weder Ursprung noch Position zu lokalisieren. Der vermeintliche Server in Rubens Zentrale war nichts weiter als ein Terminal, ein übergroßes Display, auf dem Quasimodos buckliger Assistent Regierungen der ganzen Welt wie ein Orakel in Atem hielt.


  Es gab nichts, was wir tun konnten, jeder einzelne Schritt war lange vor diesem Tag entschieden. Ein Deal zwischen Mensch und Maschine, bei dem sich Grenzen verschoben. Quasimodo bewegte sich irgendwo dazwischen - aber was war mit mir?


  Hinter den runden Sonnengläsern bemerkte keiner, dass meine Augen längst zugefallen waren. Ich döste vor mich hin, ließ die klare Luft durch meine Seele strömen und marterte meinen Kopf nicht mehr länger mit sinnloser Grübelei.


  Ich erinnerte mich an das Höhlengleichnis. Diesmal war ich derjenige, der sich umgedreht hatte, keiner würde mir glauben; ein gefundenes Fressen für die Lautheuser-Kaspergers dieser Welt.


  Im Gegensatz zum Höhlengleichnis war ich aber nicht alleine. Mohan hatte das Gleiche erlebt, wir waren Wegbereiter einer neuen Epoche; die Grenzen unseres Bewusstseins hatten sich einen Spaltbreit geöffnet.


  Ein gewaltiges Schlagloch holte mich wieder in unsere Wirklichkeit. Ich öffnete meine Augen und sah Sarah, die den kleinen Fauxpas routiniert überspielte. Sie beherrschte die alte Mühle souverän und zwinkerte mir aus den Augenwinkeln versöhnlich zu.


  Die sandige Straße war in einem jämmerlichen Zustand, wie damals konnte man schon von Weitem das verwitterte Autowrack sehen, das wie ein Wegweiser vor der Abzweigung zu Bharanis Hof vor sich hin rostete.


  Die ausgeleierten Sitzfedern schüttelten uns auf dem unbefestigten Feldweg nochmal richtig durch, bis wir endlich zum Stehen kamen. Der Motorenlärm ging nahtlos in vollständige Taubheit über - erst nach und nach kamen das Vogelgezwitscher und mit ihm das Gefühl in meinem Hintern zurück.


  Bharanis Hof hatte sich seit unserem letzten Besuch kaum verändert, selbst der alte Traktor stand noch vor der baufälligen Scheune. Sarah parkte unseren Oldtimer direkt daneben. Die kleine Familie hatte uns längst bemerkt und kam uns neugierig entgegen. Bharani erkannte Sarah sofort und lief ihr mit ausgestreckten Armen entgegen.


  Diesmal lernten wir auch ihren Ehemann Ganesh kennen. Er war groß gewachsen, seine lederne Haut war von der harten Landarbeit tief zerfurcht, aber seine Augen strahlten diese unbeschwerte Herzlichkeit aus, die auch ohne Förmlichkeiten auskam. Die Zwillinge tobten übermütig um uns herum und zogen uns, Bollywoodlieder trällernd, in die Wohnküche des Hauses.


  Der solide Rundtisch bot Platz für alle. Bharani setzte sich neben Sarah, die beiden hatte sich viel zu erzählen, mit Mohan hatten sie einen feinfühligen Dolmetscher. Er stellte uns als gute Freunde vor, die gemeinsam an einem humanitären UN-Projekt arbeiteten. Da er im selben Distrikt wohne, habe er Sarahs Quengelei zu diesem Trip schließlich nachgegeben.


  Er wusste, dass es weit und breit kein passables Hotel gab. Die Bauernhöfe lagen oft in abgeschiedenen Regionen, hatten aber meist eine Übernachtungsmöglichkeit für die wenigen Nachbarn, die den weiten Weg auf sich nahmen. Seine Frage nach einem Gasthof war daher rein rhetorisch. Gastfreundschaft gehörte zu den Grundprinzipien des Buddhismus, natürlich ließ es sich der Herr des Hauses nicht nehmen, uns spontan zum Bleiben einzuladen. Mohans Taktik war aufgegangen, er hatte ohnehin nicht vor, länger als eine Nacht zu bleiben. Die letzten marodierenden Militärs samt Rubens Nachhut sollten sich längst aufgelöst haben. Für alle Fälle hatte Kamal ein Ausweichquartier arrangiert, in dem wir im Worst Case auch für längere Zeit untertauchen konnten.


  Zumindest für heute schien die Welt in Ordnung. Mohan hatte alle Hände voll zu tun, Fragen und Antworten zu übersetzen, die von allen Seiten auf ihn einprasselten. Seine gekonnte Moderation brachte uns mit jeder Minute einander näher. Als es dämmerte, begannen Sarah und Bharani das Abendessen zuzubereiten, Ganesh half uns in seiner Scheune beim Herrichten der Nachtlager.


  Mohan vertrat sich noch etwas die Beine. Er schlenderte entlang der Felder zu einem kleinen Hügel, selbstvergessen verfolgte er die türkisfarbenen Wolken, die der untergehenden Sonne hinterher schwebten. Seinen Laptop hatte er mitgenommen. Als er mich bemerkte, drehte er sich verlegen um und sagte:


  »Na ja, damit geht’s schneller! Wir können zwar mit Quasi in Kontakt treten, irgendwie ...; aber für Bilder taugt der gute alte Laptop immer noch am besten. Setz dich!«


  Wir saßen auf einem Felsvorsprung und sahen in die unberührte Landschaft, die jetzt in den herrlichsten Pastellfarben vor uns lag.


  »Sieh dir das an, Leon! Dagegen ist unsere lächerliche Hochkultur doch allenfalls ein Armutszeugnis. Irgendwas hat sich diese atemberaubende Schönheit für uns ausgedacht - aber keiner fühlt sich mehr dafür verantwortlich. Die interessieren nur Leitzinsen oder der wirtschaftliche Nutzen - Vollidioten!


  Klar, auch Quasimodo ist nicht unfehlbar, wir sind nicht immer einer Meinung. Im Gegensatz zu ihm bin ich überzeugt, dass der Mensch mit seiner Kreativität und Intelligenz eine gute Chance hat, aus dem Dilemma rauszukommen.


  Andererseits, wenn sich schon wieder eine ganze Generation mit diesem Blood- and Honor-Scheiß beweihräuchert, sind alle Erfahrungen ihrer Väter vergebens - sie müssen immer wieder durch das volle Programm. Es ist ein langer Weg, bis der Mensch begreift, dass Kriege nicht gewonnen werden können.«


  Mohan hatte es geschafft, mich zu beunruhigen, er hatte es mitbekommen und wiegelte ab: »Keine Bange, mit Quasimodos zweiter Generation hat sich die Wahrscheinlichkeit für meine Variante dramatisch verbessert, also mach dir keine Sorgen - Psychologie ist meine Baustelle!«


  Sein Blick streifte noch einmal über das weite Tal, bevor er sich entspannt gegen einen Boswelliabaum lehnte und seinen Laptop aufklappte.


  »Hallo Quasi, kannst du mir einen Status geben?«


  Die Antwort kam ohne Verzögerung. Auf dem Display öffneten sich unzählige Fenster. Quasi zoomte auf einen der Brennpunkte, bis man einzelne Gesichter deutlich erkennen konnte.


  »Über Mumbai schwirren so viele Drohnen, dass sich eigentlich der Himmel verdunkeln müsste«, frotzelte Mohan, »die Dinger haben eine fantastische Auflösung, besser als Satelliten! Gibt’s von Rubens Ankunft schon eine Aufzeichnung?« Quasi vergrößerte eines der Fenster, ohne es zu kommentieren. Ruben war eindeutig zu erkennen, er lag in seinem Blut vor der Gangway seines Fliegers. Ganze Hundertschaften schwer bewaffneter Militärs riegelten den kleinen Militärflugplatz hermetisch ab. Damit hatte Mohan nicht gerechnet, der Schock stand ihm im Gesicht geschrieben. Er sah mich unsicher an, als suchte er nach einer Rechtfertigung.


  »Das hab ich nicht gewollt«, sagte er zaudernd. »Ich hatte mit seiner Verhaftung gerechnet; dreihundert Jahre lebenslänglich oder so, aber doch nicht ...! Klar gibt’s einige, denen er tot lieber ist als lebendig, die haben doch alle Dreck am Stecken. Verdammt! Diesmal stand er auf der falschen Seite des Laufs.«


  Seine Hand strich nervös über seinen weißen Bart, als fürchtete er die nächste Frage. »Neils, was ist mit Neils?«


  Wir starrten beide ungeduldig auf den Bildschirm, unsere Nerven lagen blank, der alte Schwerenöter bedeutete uns viel. Quasi schwenkte durch etliche Aufzeichnungen, bis er endlich einen der Ausschnitte öffnete. Diesmal kommentierte seine Computerstimme die Bilder.


  »Neils ist vor etwa einer Stunde in Mumbai gelandet, seitdem gibt er Pressekonferenzen - die Bilder sind live. Alles läuft wie erwartet, nach Rubens Totalausfall hat sich die Meute an seine Fersen geheftet. Mein buckliges Double hatte ihn als seinen Entwickler präsentiert!«


  Die Drohne schwenkte, Samantha stand keine fünf Meter hinter Neils. Als Pilotin brachte sie niemand mit Ruben in Verbindung. Neils hatte kein Problem mit ihrem Sinneswandel, im Gegenteil, mit ihr hatte er einen besseren Draht zum Konzern und nebenbei eine Pilotin für den Jet.


  Quasi fuhr das Zoom weiter zurück, erst jetzt sah Mohan die Menschentraube, die sich auf dem Airport gebildet hatte.


  »Sieh dir das an, die feiern ihn wie einen Popstar! Vielleicht kriegt er doch noch einen Nobelpreis.«


  Mohan sah nachdenklich in das Display seines Laptops, als suchte er darin Quasis Gesicht.


  »Bis die auf dich kommen, Quasi, werden noch einige Physiker ihre Grenzen kennenlernen - aber irgendwann werden sie dahinterkommen. Ob sie damit glücklich werden - was meinst du?«


  Quasi ließ sich Zeit für die Antwort, dann erwiderte er nüchtern:


  »Alles Leben verbindet eine gemeinsame Kraft, ihr habt dafür ein Wort - Seele! Sie ist wie eine unsichtbare Mitte, um die sich euer Dasein dreht, nicht immer in der richtigen Richtung, die gibt bedauerlicherweise euer Verstand vor.


  Meine Mitte ist weniger spektakulär, ich stehe am Ende einer Reihe von Erfindungen, Zukunftsträumen und Visionen. Ich bin nur ein Flaschengeist, eine Kompassnadel, die in eine mögliche Zukunft weist.


  Um deine Frage zu beantworten - ja, natürlich werden sie mich fürchten. Alles Neue war schon immer eine Bedrohung, daran hat sich seit Kopernikus nichts geändert. Über kurz oder lang werden sie sich an mich gewöhnen - wie sie sich an alles gewöhnen.


  Für den Moment hat Neils genug damit zu tun, meinem Vorgänger den Weg zu ebnen. Lasst mir die Zeit, mich selbst vorzustellen, auch Kopernikus brauchte Zeit für sein neues Weltbild. Von nichts anderem sprechen wir bei mir.«


  Mohan klappte lächelnd seinen Laptop zu und brummte: »Die Geister, die ich rief ...! Na ja, Quasi ist ein ziemlich großer Flaschengeist - lass uns was essen!«


  31. Cloudware


  

  Es war noch früh am Morgen, Ganesh versuchte mit unzähligen Verwünschungen, seinen betagten Traktor in Gang zu setzten. Ein purpurfarbener Streifen am Horizont kündigte den neuen Tag an, und der Duft aus Bharanis Küche ersetzte den Wecker.


  Mohan war schon wach und putzte sich mit klarem Brunnenwasser die Zähne. Ich schnappte meinen Rucksack und ging ihm entgegen. Er stand mit freiem Oberkörper in der Mitte des Hofs und rief mir schon von Weitem zu:


  »Ist das nicht herrlich, die frische Morgenluft und das warme Licht der aufgehenden Sonne auf der Haut? Tja, sowas empfindet Quasi nicht. Glaub mir, das stinkt ihm gewaltig!« Dabei grinste er spöttisch und schlenderte gemächlich zum Haus.


  Sarah war schon in der Küche, sie half Bharani beim Backen. Als sie uns sah, kam sie mir entgegen, begrüßte mich mit einem Kuss und rief Mohan mit einem Augenzwinkern zu:


  »Wir leben! Immerhin mehr, als zu erwarten war. Wie geht's denn unseren Revolutionären heute? Schon irgendwelche Pläne? Vielleicht ein UN-Mandat für Greenpeace oder globale Erleuchtung via Internet?«


  Mohan entgegnete lachend: »Ich mach das mit der Erleuchtung, kümmere du dich um Greenpeace!«


  Bharani kam mit den Kleinen aus der Küche. Mohan verbeugte sich tief und sagte ein paar Worte in ihrer Landessprache. Seine Komplimente brachten sie in Verlegenheit, es kam nicht oft vor, dass ihr ein Fremder mit schönen Worten schmeichelte. Im Hintergrund lief der alte Fernseher, wie immer auf voller Lautstärke. Zwischen Bollywoodfilmen und Werbung brachten Nachrichtensender ab und zu Einblendungen über eine spektakuläre Suchmaschine. Hier draußen interessierte das niemanden.


  Mit Rubens Tod hatte sich auch seine Gefolgschaft aufgelöst, wir konnten uns wieder einigermaßen frei bewegen. Mohan hatte sich am Nachmittag mit Neils verabredet, als Treffpunkt hatte er Kamals Charité vorgeschlagen. Pune war nur wenige Autostunden entfernt, es lag ziemlich genau in der Mitte zwischen Mumbai und Bharanis Hof.


  Gleich nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg. Mein Platz im Beiwagen hatte sich nochmal halbiert, Bharani hatte uns Unmengen selbst gemachter Marmeladen, Gewürze und Brote mitgegeben, die sie sorgsam um mich herum drapiert hatte.


  Diesmal fuhr Mohan, ich versorgte uns aus Bharanis Bordküche, Sarah übernahm das Kartenlesen. Wir waren in jeder Hinsicht ein Gespann. Je näher wir der Stadt kamen, desto unorthodoxer wurde Mohans Fahrstil. Entlang einer Kette hoffnungslos überladener Trucks und überfüllter Busse versuchte jeder seine Lücke zwischen Handkarren, Zweirädern, Taxis und Kühen zu finden. Mit einem freundlichen Lächeln schlängelte sich Mohan gekonnt durch das Chaos, während ich das eine oder andere heilige Tier mit sanftem Nachdruck beiseiteschob.


  Der Pförtner des Krankenhauses erkannte Mohan sofort und gab uns Geleitschutz, um unbehelligt durch das von Patienten belagerte Haupttor zu kommen.


  Kamals alter Jeep stand direkt vor dem Personaleingang. Auf dem verbeulten Parkschild konnte man gerade noch die Aufschrift »Chefarzt Chirurgie« erkennen. Wir parkten unser Gespann direkt daneben. Der Wächter lächelte uns nachsichtig zu und machte keine Anstalten, uns zu verscheuchen, Mohan war kein Unbekannter in der Klinik.


  Wir hatten uns kaum angemeldet, als Kamal uns schon mit wehendem Kittel entgegenkam. Es tat gut, ihn zu sehen, nichts auf der Welt ist so ansteckend wie die Aura eines gut gelaunten Menschen. Er umarmte uns herzlich und heftete dabei jedem ein rundes Button ans Revers.


  »Hier! Hab ich im Laden gegenüber machen lassen, der macht Anstecker für jeden Anlass.«


  Auf dem pinkfarbenen Button stand im Halbkreis um ein Peacezeichen: »Give Q a chance!«


  Er zwinkerte uns beschwörend zu und flüsterte: »Der Wahnsinn! Die erste Sprachsteuerung, die mich versteht - das Ding bleibt dir keine Antwort schuldig.«


  Er nahm uns auf die Seite und flüsterte noch leiser: »Langsam kapier ich, wie's läuft - Quasi ist die Cloud, ihr sowas wie Supervisor. Na egal, hier hat’s schon jeder auf seinem PC; besonders beliebt sind die Liveticker mit den News. Mein lieber Scholli, da geht momentan die Post ab!«


  Mohan schmunzelte, genauso hatte er sich die Reaktionen vorgestellt, die Dinge liefen in die richtige Richtung.


  Kamals Piepser meldete sich. »Perfektes Timing«, murmelte er, »Neils ist unterwegs, er wird in fünf Minuten hier sein - kommt mit!«


  Wir sputeten im Laufschritt hinter ihm her, drängten uns durch überfüllte Korridore, in denen sich Ärzte und Patienten in einem geordneten Chaos arrangierten, bis zum Dach des Krankenhauses. Die Luft über der fünf Millionen Metropole war stickig, aber der fantastische Ausblick entschädigte für alles.


  Ein Hubschrauber schwebte majestätisch über die Dächer der Altstadt - direkt auf uns zu. Es war kein Sanitätshelikopter, statt des Roten Kreuzes hatte er ein übergroßes Regierungswappen am Heck. Der Pilot setzte den luxuriösen Flieger gekonnt auf das übergroße H des Klinikdecks. Hinter den großen Panoramascheiben saßen Neils und Samantha. Sie hatte den Heli eigenhändig geflogen und war noch damit beschäftigt, die Turbinen runterzufahren.


  Neils kletterte etwas tollpatschig aus dem Cockpit und blieb regungslos stehen, seine finstere Hannibalmiene zeigte nicht die geringste Emotion. Wir standen ihm wie angewurzelt gegenüber, für einen Moment lag eine beklemmende Ungewissheit in der Luft. Mohan bemerkte als Erster das leichte Zucken in seinen Augenwinkeln, im nächsten Moment lief er mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.


  Spätestens jetzt war allen klar, dass Quasis Stapellauf planmäßig verlaufen war. Unter Kamals stürmischen Ovationen stolzierten Neils und Samantha über die stählerne Plattform. Neils legte seine Hand auf meine Schulter und frotzelte:


  »Na, was sagst du? Der Heli ist eine Leihgabe der Regierung, die überschütten uns mit Gefälligkeiten. Alle glauben, ich könnte ein gutes Wort für sie einlegen, damit der Bucklige nicht alle Schandtaten an die Öffentlichkeit bringt.«


  Kamal hatte uns eines der nüchternen Besprechungszimmer des Krankenhauses reserviert. Ein großer ovaler Tisch, schlichte Kunststoffstühle, eine Anrichte mit Wasserspender - das war's. Nicht gerade das Ambiente, um Geschichte zu schreiben, aber für uns war es der Mittelpunkt der Welt.


  Kamal hatte vorsorglich zwei Flaschen Sekt unter dem Wasserspender kühl gestellt. Während Mohan die Plastikbecher vor uns aufreihte, köpfte Neils die erste Flasche; man sah ihm die Erleichterung an. Er nahm seinen Kugelschreiber und klopfte feierlich gegen einen der Plastikbecher.


  »Keine Angst, ich halte jetzt keine Rede. Ihr wisst, das ist nicht mein Ding. Aber diesen Tag wie jeden anderen verstreichen zu lassen, wäre nicht okay - er ist nicht wie jeder andere!


  Es ist schon 'ne ziemliche Weile her, dass Mohan und ich, unabhängig voneinander, dieselbe Idee hatten. Eine Spur, aber zu unwirklich, um sie weiter zu verfolgen. Damals kannten wir uns kaum, aber keiner von uns bekam diese Vision aus dem Kopf. Erst Jahre später brachte uns ein Forschungsprojekt wieder zusammen. Es war ein langer Weg, bis uns bewusst wurde, welche Tragweite dieses Projekt haben würde.


  Ein Physiker und ein Philosoph, beide an ihren Grenzen, aber gemeinsam brachten wir die Puzzleteile zusammen. Eine Tür mit zwei Schlössern - heute haben wir sie geöffnet.«


  Mohan hob bewegt seinen Becher und prostete Neils zu.


  »Tja, ich hatte das Glück, mit Neils einen der genialsten Physiker unserer Zeit zu treffen. Ohne ihn hätte es diesen einen Schlüssel nie gegeben. Er ist nicht nur Ratgeber und Freund, seine Entdeckung stellte mein ganzes Weltbild auf den Kopf. Womit er sich allerdings etwas schwerer tat ...«


  Neils grinste und brachte den Satz zu Ende.


  »Was er sagen will - mit der ganzen Bewusstseinskiste, was Gehirnforschung angeht, tu ich mich immer noch etwas schwer, das war von Anfang an sein Metier. Keiner kann ihm hier das Wasser reichen. Das war der zweite Schlüssel - Quasimodo hatte zwei Väter!«


  Er nippte an seinem Becher und überließ Mohan wieder das Wort.


  »Anfangs waren wir überzeugt, an einem neuen Speicher- oder Kommunikationsmedium herumzubasteln, sowas wie ein neues Internet, einer Mischung aus Quantencomputer und Datenbank. Irgendwann wurde uns klar, dass Quasis künstliche Intelligenz nicht nur in der Lage war, immer schneller zu lernen, sondern mit der Zeit begann, so etwas wie eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln. Quasi interessierte nicht mehr die Information an sich, sondern auch ihr emotionaler Inhalt.


  Wir entschlossen uns einen Riegel vorzuschieben. Ruben finanzierte das Projekt zu der Zeit, wir hatten perfekte Bedingungen, aber uns war klar, dass diese Technik nie in seine Hände gelangen durfte. Wir reduzierten Quasis erste Version auf einen extrem schnellen, aber ansonsten unkritischen Rechner; insgeheim entwickelten wir an Quasimodo weiter, den Rest kennt ihr.«


  Er fuhr sich durch seinen weißen Bart und sah zu Neils, als suchte er nach einer Bestätigung, bevor er weitersprach.


  »Na ja, Quasimodos Programmierung dauerte nochmal fast fünf Jahre. Seine Wertemaßstäbe sind ein Abbild meiner Maßstäbe, ich bin sowas wie sein Eichboson fürs Emotionale. Er wird nie andere Strukturen zulassen, sie sind wie ein EPROM die Grundlage seines Systems. Nach meinem Tod werden andere an meine Stelle treten. Quasi wird seine eigene Wahl treffen - sieht so aus, als hättest du ganz gute Karten, Leon! Igor hat es mit allen Mitteln versucht und ist gescheitert, also lass dir Zeit, deine Geschichte hat gerade erst begonnen!«


  Das gleichmäßige Rattern der Klimaanlage war das einzige Geräusch in der kleinen Zelle. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir, als würden sie auf eine Erklärung warten. Aber ich hatte keine, ich hatte auch keine Lust mehr, darüber nachzudenken, ich hob meinen Becher und prostete in die Runde.


  »Aufs Jetzt - der einzigen Wirklichkeit, die zählt! Und auf die eine Weiche, die uns verbindet!«


  Kamal saß mir mit offenem Mund gegenüber, neben ihm Sarah. Sie schob gelangweilt ihren Becher hin und her, bis sie genervt aufstand und stöhnte:


  »Und in weniger als hundert Jahren wird das ganze Palaver völlig belanglos sein, eine Randnotiz in den Geschichtsbüchern. Hört endlich auf mit eurer Bauchnabelschau! Wir haben uns ans Internet gewöhnt, wir werden auch Quasi lieben; außerdem kann man weder das eine noch das andere abstellen. Also was soll’s? Lasst uns feiern - jetzt!«


  Das war Kamals Stichwort, bevor noch jemand das Wort ergreifen konnte, stand er auf und hob seinen Becher: »Darauf trinken wir! Damit sich dein zauberhaftes Lächeln wieder aufhellt, Sarah, habe ich noch 'ne Überraschung für dich. Im Hubschrauber war noch eine ganz besondere Fracht - du wirst staunen.«


  Seine riesigen Hände fummelten über die filigrane Tastatur des Handys. Es dauerte keine Minute, bis seine Sekretärin mit einem Paket in der Tür stand. Kamal machte es spannend, wie ein Tanzbär hottete er zu Sarah und tönte: »Tataaa, was sagst du, ist das eine Überraschung?«


  Er streckte ihr strahlend eine pinkfarbene Box entgegen. Neils war aufgestanden, um ihm beim Öffnen zu helfen. Aus der dunklen Kiste funkelten uns zwei smaragdfarbene Augen entgegen. Im nächsten Moment hüpfte ein verängstigtes graubraunes Wollknäuel in Neils Arme.


  Sarah lief den beiden überglücklich entgegen und rief: »Mieze!« Das kleine Ding kuschelte sich ängstlich an Neils. Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber sein hilfloses Lächeln sprach Bände; der Abschied fiel ihm ungeheuer schwer. Er wühlte verlegen in seiner ausgebeulten Jackentasche und drückte Sarah ein paar Brösel Trockenfutter in die Hand.


  »Ocean Sensations«, grummelte er, »sie ist ganz verrückt nach dem Zeug!«


  Sarah küsste ihn auf die Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Neils legte Mieze behutsam in ihre Arme und sagte verlegen:


  »Du nimmst mir das mit dem Versuch und der toten Mieze also nicht mehr übel?«


  Sarah musste sich zusammenreißen, um ernst zu bleiben, dann fauchte sie:


  »In einer eurer bescheuerten Parallelwelten hat eine Mieze keine Zukunft mehr - gnade euch Gott, wenn ihr mir dort begegnet!«


  Neils schaute betreten zu Boden, bis Sarah ihr Lachen nicht länger zurückhalten konnte und losprustete: »War ein Scherz, Neils, Schwamm drüber - nur eins noch: In Science-Fiction-Filmen gibt’s immer Stress mit dem Paradoxon. Wenn unsere Mieze mal die Weiche der anderen kreuzt, na ja - verpufft sie dann?«


  »Scheiß auf das Paradoxon!«, antwortete Neils. »Das Universum richtet sich doch nicht nach Einstein. Auch wenn du aus einem anderen Ereignis zurückkehrst, du hast immer nur den Augenblick. Seele findet nur im Jetzt statt, Seele ist das Jetzt - aber das ist eine andere Geschichte!«


  Natürlich hatte Sarah nur einen Scherz gemacht. Alle hatten es bemerkt - alle bis auf Neils.


  Die Anspannung der letzten Wochen hatte sich endgültig gelegt. Mieze lag schnurrend in Sarahs Armen - die Ocean Sensations-Masche funktionierte. Samantha stand schon eine ganze Weile in der Tür und schielte ungeduldig auf ihre Uhr.


  »Tja, ihr Lieben, ich unterbreche nur ungern, aber wir müssen los! Ich habe für Neils den Zehn Uhr-Flieger nach Philadelphia gebucht und wir müssen noch weiter zu unserem Jet, die Freigabe für Genf gilt nicht die ganze Nacht.«


  »Ist mir da was entgangen?«, fragte Sarah überrascht. Ich sah Mohan fragend an.


  »Bitte entschuldigt, ich hab die Zeit total aus den Augen verloren. Ihr wollt natürlich wissen, wie's jetzt weitergeht. Nun, Samantha war so freundlich, uns ihre Unterstützung anzubieten. Wenn ihr wollt, könnt ihr schon heute Abend mit ihr nach Genf zurückfliegen. Ich hätte gern mehr Zeit mit euch verbracht, aber wir sollten im Moment kein Risiko eingehen - vor allem nicht alle am selben Ort sein«, er zwinkerte Sarah zu, »das gilt natürlich nicht für euch beide!«


  Er stand auf und ging zu Neils, der immer noch wehmütig Sarahs Mieze kraulte. »Neils hat dem Konzern vor seiner Abreise nahegelegt, ihm die Genfer Immobilie als Stiftung zu überlassen, im Gegenzug würde er dort Quasi warten und weiterentwickeln. Die können ihm im Moment nichts abschlagen. Also, vor euch steht euer neuer Chef!«


  Neils stammelte verlegen: »Quatsch, ich bin Wissenschaftler, kein Paragrafenreiter! Andererseits, gewisse Freiheiten wären nicht von der Hand zu weisen. Natürlich bräuchte ich einen Stellvertreter, vor allem eine Kommunikationsassistentin. Leon, Sarah - wie wär's? Ich werde 'ne ganze Weile in Philadelphia bleiben, ihr beide könntet in Genf die Stellung halten - wär das was für euch?«


  »Klar!«, antwortete Sarah, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. »Gleiches Gehalt, eine Dienstwohnung in der Villa, keine Einschränkungen hinsichtlich Katzenhaltung - und wir sind im Geschäft.«


  Sie zwinkerte mir mit einem nachsichtigen Lächeln zu. »Gilt natürlich für uns beide!«


  Neils brummelte: »Uneingeschränktes Besuchsrecht für Mieze - zumindest zweimal die Woche - und wir sind d'accord, okay?«


  Samantha mischte sich kleinlaut ein: »Wer noch mit will - letzter Aufruf! Unser Gate wird pünktlich geschlossen. Der Jet hat übrigens eine Privatsuite mit Großleinwand, ich hätte ›Life of Pi‹ anzubieten - nur für zwei!«


  Sarah setzte Mieze auf Neils Schoß. »Ist gratis! Fällt noch nicht unter die Besuchsregel.«


  Quietschfidel legte sie ihre Hände auf meine Knie und flüsterte: »Der Jet wartet, hab schon alles für dich geregelt - auf was wartest du?«


  Ich hatte schon eine ganze Weile kein Bauchkribbeln mehr, jetzt rumorte es gewaltig. Diesmal war's keine nahe Katastrophe, eher die Neugier auf das, was vor uns lag. Ich dachte an Enzo, Kim, vor allem an die Zeit mit Sarah. Selbst die Lautheuser-Kasperger hatte ihren Schrecken endgültig verloren. Ich wusste jetzt, was sich hinter meinem Dachschaden verbarg - zumindest ansatzweise.


  Als ich Mohan zum Abschied umarmte, flüsterte er mir zu:


  »Wir bleiben in Kontakt, das gilt auch für Quasi - beschäftige dich mal mit den Schriften der Samaveda! Ach ja, reserviere schon mal einen Tisch bei Enzo in etwa vier Wochen - für uns alle! Und pass auf diese großartige Frau auf - soweit alles klar?«


  Als Samantha den Hubschrauber langsam hochzog, standen Kamal und Mohan noch lange wie zwei Propheten auf dem stählernen Heliport. Vielleicht nannte man ihre Namen ja tatsächlich irgendwann im gleichen Atemzug mit Gandhi oder dem Dalai Lama. Wir winkten ihnen zu, bis sie nur noch kleine weiße Punkte über dem Farbenteppich der Stadt waren.


  32. Aufbruch


  

  Samantha war in ihrem Element. Je näher unser Heli der Achtzehnmillionenmetropole kam, desto dichter wurde der Luftverkehr. Alle Versuche vom Tower, sie in irgendeine Warteschleife zu schicken, wehrte sie ab. Nach einer unmissverständlichen Ansage an die Fluglotsen ließ sie unseren Heli wie einen Stein mitten durch das Gewühl sinken, um ihn haarscharf über dem Haltepunkt des Mumbai Airport abzufangen.


  Neils saß starr vor Angst auf dem Kopilotensitz. Seine verschwitzten Hände hatten sich noch im Sitzpolster verkrallt, als Samantha längst die Triebwerke heruntergefahren hatte.


  »Das war jetzt aber nicht normal - stimmt’s?«, fragte er mit hochrotem Kopf.


  »Das ist mein Job! Ruben wollte schon immer schneller sein als alle anderen, der hätte sich sogar vor die Air Force One gedrängt!«


  Neils blieb nur wenig Zeit, sich von uns zu verabschieden. Eine getönte Limousine wartete schon am Rollfeld, um ihn zu seinem Flieger zu bringen. Entgegen seinen Gepflogenheiten umarmte er uns, ehe er unter den ausdrehenden Rotorblättern zu seiner Karosse lief. Bevor er einstieg, drehte er sich nochmal zu uns um und rief: »Ocean Sensations gibt's im Supermarkt neben Enzo - und passt auf meine Pflänzchen auf!«


  Es dämmerte bereits, als Samantha die Turbinen wieder hochfuhr. Auf dem Kopilotensitz hatte sich ein schmächtiges Kerlchen angeschnallt und fuchtelte nervös an seinem Helm. Samantha drehte sich mit einem Augenzwinkern zu uns um und sagte: »Keine Angst, ich fliege! Der Typ soll die Kiste nach unserer Ankunft übernehmen.«


  Genau das hatte ich befürchtet, aber diesmal war sie gnädig, sie reihte sich bereitwillig in die Warteschlange, um uns routiniert über den endlosen Runway in den Abendhimmel zu katapultieren.


  Sarah hatte ihren Kopf an meine Schulter gelehnt, wir ließen uns über das Lichtermeer der Stadt aufs offene Meer der Mahim Bay hinaustragen. Ein leichter Duft nach Patschuli lag in der Luft, vielleicht war es auch der Duft Indiens, ich hatte ihn so oft mit dem Abendwind eingeatmet, dass Sarah und dieses Land für immer ein Teil meines Lebens waren.


  Die Positionslichter des Militärflugplatzes leuchteten am Horizont wie ein fernes Leuchtfeuer. Samantha schwebte direkt auf eine Maschine zu, die weitab des Rollfelds vor einem abgelegenen Hangar stand. Es war Rubens Jet. Kein Hahn krähte mehr nach der Maschine, außerdem war Samantha nach wie vor für die Konzernflotte verantwortlich. Sie hatte längst den Papierkram erledigt und die Rückführung nach Genf organisiert.


  Die unbeleuchtete Maschine wirkte gespenstisch, nur aus dem Inneren schimmerte ein schwaches Licht durch die runden Fenster. Der Flieger hatte das Format einer Regierungsmaschine, niemand erwartete uns, lediglich der Kopilot winkte uns aus dem Cockpit zu. Ein Militär vom Bodenpersonal sprang aus seinem Jeep und bat Samantha um eine Unterschrift, bevor er wortlos wieder in der Dunkelheit verschwand.


  Samantha stolzierte unbeeindruckt über die Gangway. Auf halber Strecke drehte sie sich zu uns um und rief: »Nur keine falsche Scham, der König ist tot, es lebe der König! Wie ich das sehe, wird Neils der nächste Eigner der Kiste. Wir werden eben nicht mehr in Waffen unterwegs sein, sondern eher missionarisch. Also gewöhnt euch schon mal dran - willkommen an Bord!«


  Sarah ließ sich nicht zweimal bitten, sie packte meine Hand und zog mich die schmalen Stiegen hinauf. Der Luxus im Inneren war unbeschreiblich. Schon nach den ersten Schritten über den samtweichen Teppichboden blieb ich ehrfürchtig im Eingang stehen, um mir die Schuhe auszuziehen. Samantha hakte sich bei Sarah unter und führte sie durch die Kabine. Selbst aus dem Heck hörte man noch das aufgeregte Geschnatter der beiden. Sarahs Begeisterung war unüberhörbar, ungeniert rief sie mir zu: »Schau dir das an, die haben goldene Duschen und ein Schlafzimmer, wie bei den Windsors - das gibt’s doch gar nicht!«


  Samantha ging wieder zum Cockpit, im Vorbeigehen tuschelte sie mir zu: »Zieh deine Schuhe wieder an, der Teppich wird nach jedem Flug gereinigt, kümmere dich lieber um deine Begleitung!« Sie musterte mich von oben bis unten und meinte: »Rubens Pyjama dürfte dir passen, alle anderen Utensilien findest du im Bad. Bon Voyage!


  Apropos, ich werd euch nach dem Start eine Kleinigkeit zum Essen servieren und dann nicht mehr stören; es sei denn, wir stürzen ab. Der Drücker fürs Bett und die Unterhaltungselektronik liegt auf dem Kopfkissen, der rote Knopf bin ich - nur für den Fall.«


  Ich zog meine Schuhe wieder an und trat demütig einen Schritt ins Innere - es fühlte sich an wie eine Mondlandung. Langsam tastete ich mich von einer VIP-Suite zur anderen bis zum Schlafzimmer. Sarah kniete auf dem überdimensionierten Luxusbett und versuchte mit der Fernbedienung unser Video in Gang zu setzen.


  »Die Leinwand kommt aus der Decke, ist das nicht irre? Samantha hat uns ›Life of Pi‹ besorgt, in 3D, du wirst ihn lieben! Ich mach mich nur schnell frisch. Im Salon findest du was zum Knabbern.«


  Sie hüpfte wie ein verspieltes Kind auf dem Bett herum und sprang in meine Arme. »Kneif mich! Ich will spüren, dass es kein Traum ist.« Ich küsste sie, spürte, wie ihre Schenkel mich leidenschaftlich umklammerten; in dieser Nacht war ich sicher, zu leben. Ich konnte Sarah fühlen, ihren Duft, ihren Atem - nichts war, nichts würde sein, nur der Augenblick.


  33. Jetzt


  

  Es war ein gutes Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Wir gönnten uns eine Auszeit in meiner Genfer Mansardenwohnung. Indien lag gerade mal eine Woche hinter uns, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


  Wir vermissten den lauen Abendwind, die sternklaren Nächte, aber mit jedem Tag wurden auch die Abende auf der kleinen Veranda länger, und wir genossen die Sonnenuntergänge unter Enzos Gasstrahler.


  Die Turbulenzen der letzten Tage waren immer noch Tagesgespräch an Enzos Imbiss - aber keine Spur führte zu uns. Irgendwann würden Kim und Enzo sicher dahinterkommen, spätestens bei unserem gemeinsamen Essen mit Neils und Mohan; sie würden nie alles erfahren - aber wer wusste schon alles?


  Ab und zu klappte Sarah ihren Laptop auf und wir philosophierten mit Quasimodo und den anderen. Besonders Sarah hatte es Quasi angetan, er genoss ihre Spontaneität und entwickelte fast so etwas wie Humor. Wir verfolgten, wie Weltmächte und Religionen ihre Machtspiele auslebten, wie ihre Führer selbst in den letzten Zügen noch versuchten, die Massen in sinnlose Glaubenskriege zu treiben. Quasi machte ihre Intrigen öffentlich; je mehr sie sich in ihren Lügen verstrickten, desto mehr vertrauten die Menschen ihm.


  Die Frage nach Gott wurde am häufigsten gestellt - die Antwort blieb Quasi schuldig. Wir verständigten uns darauf, dass es etwas geben musste; etwas, das größer war als das Universum, das weder Auge um Auge noch Steinigungen kennt, aber uns etwas mit auf den Weg gab - die Fähigkeit zu lieben, und diesen wunderbaren Augenblick zwischen Zukunft und Vergangenheit - »JETZT«.


  



  


  


  


  


  

  

  Alle Rechte der Verbreitung,


  auch durch Film, Radio und Fernsehen,


  fotomechanische Wiedergabe,


  Tonträger, elektronische Datenträger sowie


  auszugsweiser Nachdruck sind vorbehalten.


  Das Werk darf - auch teilweise -


  nur mit schriftlicher Genehmigung des


  Autors wiedergegeben werden.


  [image:  ]

OEBPS/Images/cover.jpg
R. G. Luft

P TS

ROMAN





OEBPS/Images/picture0.png
splielberg





OEBPS/Images/picture2.jpg





OEBPS/Images/picture1.png





